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H erm ann Schlegel?)
L e b e n s b i l d  e i n e s  N a t u r f o r s c h e r s .

Nach dem Holländischen des Prof. Gustav Schlegel in Leiden 
herausgegeben und bearbeitet von Hugo Köhler.

Professor D octor H e rm a n n  S ch legel, Direktor des 
Königlich Niederländischen Reichsmuseums für N aturge­
schichte zu Leiden, erblickte am 19. J a n u a r  1804 in A l t e n ­
b u r g  d as  Licht der W elt/

S e in  U r g r o ß v a t e r ,  au s  der Gegend von W orm s ge­
bürtig , stammte au s  dem alten  und angesehenen Geschlecht 
der Schlegel, von welchem ein V orfahre schon im J a h re  
1323 durch Fürst B ernhard  von A nhalt ein Lehen erh ielt; 
im J a h re  1738 oder 1739 tra t er in französische Dienste, 
wurde 1740 in dem Kriege zwischen Frankreich und Oester­
reich österreichischer K riegsgefangener und a ls  solcher nach 
U ngarn  gebracht. Daselbst machte ihn der G raf B atthyan i, 
der selbst meistens in  W ien wohnte, zum A dm inistrator von 
einem seiner G üter. Diese S tellung gefiel ihm so gut, daß 
er bei der späteren Auswechselung der Kriegsgefangenen es 
vorzog, sich nicht zu melden. G raf B atthyan i ließ dann  
eine Schule bauen, an  welcher Schlegel Lehrer wurde. A ls  
solcher verheirathete er sich, und zwar m it einer S te ie r­
märkerin.

Dieser Ehe entsproß ein S o h n , M e l c h i o r  genannt 
(geb. 1746, gest. 1805), welcher Gelbgießer w urde und sich 
in  P ra g  niederließ. W egen des Lesens in  einer Bibel, die 
Melchior zufällig gefunden h a tte , der Ketzerei beschuldigt, *)

*) Ist auch als Separatabdruck im Verlage von Oskar Bonde 
in Altenburg erschienen.
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begab er sich nach Leipzig und von d a  nach A ltenburg, 
w urde hier a ls  G elbgießer ansässig und  durch den S u p e r­
intendenten Reichlin in  die evangelisch-lutherische Kirche au f­
genommen. A ls  jedoch 1782 Kaiser F ranz  von Oesterreich 
sein Toleranzedict erließ, kehrte M elchior, von Heimweh ge­
trieben, m it seiner F ra u  und seinem d am als dreizehnjährigen 
S oh ne  J o h a n n  D a v i d  (geb. 17. O ctober 1769, dem V ater 
von H erm ann Schlegel) nach W ien zurück. Trotz jenes 
Edictes fand Schlegel jedoch soviel In to le ra n z , daß er schon 
nach vierzehn T ag en  W ien wieder verließ und nach H er­
m annstadt zog. S p ä te rh in  bewog ihn  seine F ra u , nach 
A ltenburg  zurückzukehren. S e in  obengenannter S o h n  be­
suchte h ier die Bürgerschule und mußte später, seiner eigenen 
N eigung zuw ider, au f Wunsch des V a te rs  Gelbgießer wer­
den. I m  J a h r e  1802  übernahm  er d a s  väterliche Geschäft, 
und am  19. J u l i  1803 verheirathete er sich mit J o h a n n a  
R osina S e ile r  a u s  Schmölln. Dieser Ehe entsprossen elf 
K inder, von denen unser H e r m a n n  d a s  älteste w ar. 
Ueber seine Entwickelung und sein späteres Leben finden 
w ir die beste B elehrung  in  nachfolgenden Aufzeichnungen, 
die er selbst verfaßt hat.

M ein  V ater, sagt H erm ann Schlegel, w ar ein gem üth­
licher aber strenger M ann , von altem  deutschen Schrot und 
K orn und von erprobter Redlichkeit. E r  hatte  eine gute 
Schulb ildung  genoffen und w ar m it einem reichen Schatz 
von Kenntnissen ausgerüstet, den er sein lan ges Leben h in ­
durch bei Beschäftigung mit den verschiedensten Wissenschaften 
eifrigst zu m ehren suchte. A ller Parteisucht frem d, wurde 
er oft a ls  Schiedsrichter eingerufen und  nicht selten in  den 
schwierigsten Angelegenheiten zu R athe gezogen; beim 
Friedensgericht w ar er zum Ehren-Assessor ernann t. S eine 
Lieblingsbeschäfligungen w aren  Philosophie, namentlich die 
kantische, Schm etterlingskunde und d a s  S tu d iu m  der fra n ­
zösischen Sprache. E r  wirkte besonders anregend a ls  M it­
glied wissenschaftlicher Vereine, die sich gewöhnlich in  seinem 
Hause versammelten, und übernahm  bei Errichtung der
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„Naturforschenden Gesellschaft des O sterlandes" die Fürsorge 
fü r die Sam m lungen.

D er Erziehung seiner Kinder widmete er sich mit ganzer 
Seele und der größten S o rg fa lt. D er P la n  dazu fußte 
au f dem System , welches Friedrich W ilhelm I . fü r seinen 
S o h n  Friedrich I I .  angenommen hatte. D ie Hauptzüge 
desselben w aren: zu allen Jah reszeiten  des M orgens Schlag 
fünf U hr Zusammenkunft am Arbeitstische und Abends um 
zehn Uhr Aufhören mit aller Kopfarbeit, ferner F leiß, Ernst 
und Gewissenhaftigkeit in allen Geschäften —  vortreffliche 
R eg e ln , die auch bei m ir zur Gewohnheit geworden sind. 
D abei wurde mit schonungsloser S treng e  b linder Gehorsam 
und vollkommene U nterwerfung verlangt. B ei meiner A us­
bildung stand nur mein V ater, wo er n u r  konnte, belehrend 
zur Seite, machte mich auf alles Wichtige aufmerksam, forderte 
unablässig zum Nachdenken auf und weihte mich in  Vieles ein, 
w as anderen Knaben sonst fremd bleibt.

D am als  bestand bei der Ju g en d  und auch bei vielen 
älteren  Leuten ein außerordentlich reges Interesse für die 
Naturwissenschaften. D a s  Sam m eln  von Thieren, vorzüglich 
Schmetterlingen, von Vogeleiern sowie von Pflanzen und 
Gesteinen w ar sehr allgemein. Schon in  den früheren 
Kinderjahren bot m ir die Schm etterlingssam m lung meines 
V aters den ersten Anziehungspunkt. E in  bedeutender W ald  
der Umgegend, die L e i n a  genannt, der heute noch wegen 
seiner interessanten F au n a  d as  E ldorado der Leipziger 
Schm etterlingsjäger sein soll, lieferte überreichen S toff. D a  
die Freude am S am m eln  auch einige rüstige A rbeiter des 
H auses ergriffen hatte und diese mich auf meinen A usflügen 
begleiteten, so konnte Alles m it Nachdruck und im  G roßen  
betrieben werden. Lange S tan g en  mit Haken, große Klopf­
keulen und riesige Leinwandtücher zum U nterbreiten ver­
schafften u n s  in  M enge A lles, w as auf B äum en lebt. 
S träucher und K räu ter wurden durchsucht, B aum rinden  abge­
schält, die Erde zwischen den B aum w urzeln durchwühlt und 
alles Gefundene zur Beobachtung in  einem eigenen Z im m er

l*
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vertheilt *). D azu  kamen noch zum Züchten eingeschickte J n -  
secteneier a u s  verschiedenen O rten . Alles dies führte von selbst 
zum S tu d iu m  der übrigen  Jnsecten  sowie anderer T hiere und 
der P flanzen, besonders aber zu vielfachen Versuchen, B astarde 
zu erzielen, die größtmöglichste Anzahl von S p ie la rten  zu 
erlangen  oder d a§  Geheimniß abweichender V orgänge zu 
belauschen, wie z. B . bei den Form en der Vanessa levana 
und Vanessa prorsa. D a s  plötzliche A uftreten seltener, 
a u s  S ü d e u ro p a  stammender A rten  lenkte die Aufmerk­
samkeit au f T h ierw and erun gen , z. B . d as Erscheinen des 
Sphinx celerio und  des Sphinx nerii a u s  I ta l ie n  oder 
Südfrankreich , von welch letzterer A rt m an die R aupen  
in  so manchen besonders warm en J a h re n  sehr häufig au f 
O leander fand. D a s  Vorkommen von einer obgleich kleinen 
(M on te  schwarzer Hamster im  Gothaischen, einer A rt, die 
m an sonst n u r  in  einigen Gegenden S ü d ru ß la n d s  antrifft, 
w ies mich h in  auf d a s  Bestehen von N ebenarten. D en 
A usgangspunk t meiner Forschungen bildeten aber vor Allem 
die Beziehungen der lebenden Wesen unter e inander, d a s  
V erhältn iß  der R aupen  zu den P flanzen , die örtlichen B e­
d ingungen ih re s  Vorkommens nach den Gesetzen der geo­
graphischen V erbreitung sowie die G rundform en von 
Pflanzen und  T hieren  im V erhältn iß  zu ihrem B a u , kurz 
die Gesammtursachen jeder einzelnen Erscheinung. Alles 
dies legte schon in  ftüh er Ju g e n d  den G rund  zu den A n­
sichten und der R ichtung, der ich in  all meinen Arbeiten 
gefolgt bin. S p ä te r  brachte mich d a s  zufällige Auffinden eines 
Bussardnestes m it E iern  auf d a s  S tud iu m  der O rnithologie. 
Ich  erlern te d a s  Ausstopfen von V ogelbälgen und suchte, 
um  Z eit zu sparen, diese Kunst au f die einfachsten Regeln

*) Jetzt ist das Anklopfen der Bäume streng untersagt; es 
hätte dieser Mißbrauch schon längst gerügt werden müssen, dann 
wäre gewiß so mancher Baum erhalten geblieben und die Jnsecten, 
besonders die Schmetterlinge, würden nicht beinahe ausgerottet wor­
den sein.
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zurückzuführen. F erner wurden Vogelsammlungen angelegt 
und lebende Vögel gehalten, besonders allerlei R aubvögel, 
vom Edelfalken, Habicht und U hu b is  zum Thurm falken 
und B ussard; auch wurden Versuche mit der Falkenbeize 
gemacht. M ein V ater schenkte m ir Bechstein's Naturgeschichte, 
welche einen weiteren Im p u ls  fü r mein S treben  gab.

A ußer dem obengenannten W alde , der Leina, bot m ir 
die Umgegend der S ta d t S c h m ö l l n ,  wohin ich mich w ährend 
der Festtage und Schulferien gewöhnlich begab, einen zwei­
ten Hauptplatz zum Sam m eln und zu Untersuchungen. I n  
dieser S ta d t ,  die einige S tu n d en  von Altenburg in  der 
Richtung nach dem Fichtelgebirge zu lieg t, wohnte mein 
G roßvater mütterlicherseits, welcher Landwirthschaft betrieb. 
D a  dieser mich nach Belieben auf Wiesen, Feldern  und im 
W alde umherschweifen ließ, fühlte ich mich dort freier a ls  
ein Fürst, und wenn ich mit einem Ochsenwagen dahinfuhr, 
w ar ich auf dem Gipfel meines Glückes und wähnte mehr 
zu sein a ls  jene alten  fränkischen K önige, die ein Gleiches 
thaten. Nebenbei lernte ich auch viel Nützliches in  Schmölln. 
D er dortige Förster G euther, ein M an n  in  der Schule 
Bechstein's gebildet, nahm  mich a ls  Schüler unter seine O b­
hut und unterw ies mich im edlen W aidwerk nach allen 
Regeln der Kunst. Die Schrotflinte durfte ich erst führen, 
nachdem ich Eichhörnchen, Kaninchen und Hasen m it der 
Kugel sicher zu erlegen gelernt hatte. E r verstand d a s  
Ausstopfen gründlich und w ar ein ungemein geübter Schütze. 
I n  demselben O rte zog mich ferner ein G laser a n , welcher 
sein Handwerk zwar m it Geschick betrieb , aber n u r  soviel 
arbeitete, daß er seinen Lebensunterhalt verdiente, die übrige 
Zeit aber m it dem Vogelfang und der J a g d  au f Hoch­
wild verbrachte. S e in  Häuschen lag  vor der S ta d t  am  
Abhang einer A nhöhe, und dort befanden sich alle n u r  
denkbaren Vorrichtungen zum Vogelfänge. I m  W alde hatte 
er unter Aufsicht der Förster „Salzlecken" für d as  Hochwild 
angelegt und in deren N ähe sogenannte „Kanzeln" auf 
alten  Eichen angebracht. V on diesen a u s  konnte m an die
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großen T hiere bei nächtlicher S tille  ruh ig  und un te r dem 
überw ältigenden Eindruck einer g roßartigen  und einsamen 
N a tu r  beobachten. W urde einm al ein Hirsch erleg t, w as  
freilich nicht häufig geschah, so fuh r m an ihn  im T rium ph  
durch die S ta d t. G anz besonders groß w ar die Freude, 
a l s  einst die Schweißhunde ein ganz junges lebendes Hirsch­
kalb aufgestöbert hatten . Dasselbe w urde nach A ltenburg 
in  den P ark  des H errn  von Thüm m el gebracht und wuchs 
h ier zum stattlichen Zw ölfender heran. J e n e r  G laser w ar 
ü brigens ein feiner B eobachter; er ging nie ohne F lin te  
a u s , und a ls  sein treuer B egleiter erfuhr ich von ihm V ieles 
über Gew ohnheiten und Lebensweise der Thiere. B ei dem 
S am m eln  und den Untersuchungen in  der Umgegend von 
Schmölln spielten indessen zwei K naben die H auptrolle, 
C a s p a r  und G eo rg , die S ö h n e  eines arm en W ebers* ). 
S ie  gingen barfuß , w aren  kräftig , im Laufen und K lettern  
geübt und leidenschaftliche V ogel-, Fisch- und K rebsfänger, 
jederzeit bereit, A lles zu thun, w as ich wünschte. Ich  hatte  
sie schon bei meinen ersten Besuchen an  mich herangezogen 
und den jüngeren, C a s p a r , im Scherz zu meinem Leibjäger 
ernann t. S ie  w aren jedesm al schon von m einer Ankunft 
im V o ra u s  benachrichtigt und standen dann  m it großen 
Stöcken bewaffnet vor der T h ü r  der großväterlichen W oh­
nung, um  m it m ir h in au s  in 's  F reie zu ziehen, w as in  der 
R egel sogleich geschah. W ährend meiner Anwesenheit gingen 
sie n u r  nach H ause, um  zu schlafen, und wenn ich abreiste, 
tru g  ich ihnen auf ,  m it dem S am m eln  aller möglichen 
N aturgegenstände fortzufahren und gewiffe Beobachtungen 
an  T hieren  zu verfolgen. Auf diese Weise gelang es m ir 
un ter Anderm , S tud ien  über die Fortpflanzung des Kuckucks

*) Schlegel hat bei seinem letzten Hiersein im Jahre 1882 den 
Caspar noch lebend angetroffen und bei einem Besuche in Schmölln 
die alten Jügenderinnerungen wieder aufgefrischt. Er hatte demselben 
schon seit Jahren Unterstützung zukommen lassen und that dies noch 
bis zu seinem Tode.
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zu machen und die Lebensweise des sehr einzeln vorkom­
menden und versteckt lebenden W espenfalken (Perms api- 
vorus) genau kennen zu lernen, ein Vogel, dessen S tellung  
unter den B ussarden, die ihm dam als allgemein gegeben 
wurde, m ir von jeher sehr zweifelhaft erschien.

Schon ftühzeitig betraute mich die naturforschende Gesell­
schaft unter der O bhut meines V ate rs  m it der S o rg e  für ihre 
Sam m lung höherer T hiere ; in  ihrer Bibliothek konnte ich 
meine Bücherkenntniß erweitern. D er Wunsch, größere S am m ­
lungen und einen Meister von Fach kennen zu lernen, führte 
mich schon in  meinem dreizehnten J a h re  nach Renthendorf zum 
P fa rre r  B r e h m ,  welcher mit N aum ann dam als der größte 
Kenner der Vögel Deutschlands w ar. Dieser eigenthümliche und 
geistreiche M ann  behielt mich während der ganzen Schulferien 
bei sich. E r durchstreifte täglich W ald  und F lu r  m it m ir, 
und es machte ihm viele Freude, daß m ir F lug  und S tim m e 
der Vögel so gut bekannt waren. Ich  hatte ihm meine 
Beobachtungen schriftlich mitgetheilt, und es gereichte m ir nun  
zu großer Genugthuung, daß manche davon, welche er auch 
später in seine Werke aufnahm , ihm d am als noch neu w aren. 
Dieselben betrafen unter Anderem d as Brutgeschäft der 
kleinen Rohrdommel (Ardea minuta), deren Nest und E ier 
ich aufgefunden hatte , sowie d as  Vorkommen des S um pf­
schilfsängers (Calamodyta palustris), welches Brehm  selbst 
dann  noch bestritt, a ls  ich ihn auf einen ganz in  der 
Nähe seines W ohnortes im Erlengebüsch singenden V ogel 
dieser A rt aufmerksam gemacht hatte, den er aber fü r einen, 
wie er sich ausdrückte, pfuschenden und noch nicht vollständig 
sangreifen Spottvogel (Hypolais) hielt. D ie streitige F rage  
mußte aufgeklärt werden, und da es schon anfing zu dunkeln, 
versprach ich, den S ä n g e r am  nächsten M orgen zu schießen, 
w ährend der H err P fa rre r  Gottesdienst hielt. D ie P red ig t 
w ar noch nicht zu Ende, a ls  ich, durch die offene Kirchthür, den 
Vogel in  der H and verborgen, in  d as  G o tteshaus tra t. E in  
Blick verkündete dem M eister d as  G elingen meiner J a g d . 
E r  hatte seiner kleinen Gemeinde die Allmacht G ottes nach
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beit W undern  der N a tu r  geschildert, und schloß jetzt so­
gleich m it einer geschickten W endung, der eine E inladung  
folgte, die Beweise des Gesagten in  seiner S am m lung  a n ­
zuschauen, w as der höchlichst erfreuten Gemeinde sehr leh r­
reich w ar und  ih r ,  weil sie noch obendrein mit Kaffee und 
Kuchen bew irthet w u rde , ein angenehm es Fest bereitete. 
D e r P fa r r e r  w a r , a u s  der Kirche gehend, vorangeschritten, 
und  ich g ing  neben ihm, m it m einer Vogelflinte bewaffnet. I n  
seinem A rbeitszim m er an g e la n g t, w arf er den T a la r  ab, 
besah den V ogel aufmerksam und  rief a u s :  „ S ie  haben 
Recht, ich habe diese A rt nie geschossen und nicht in  meiner 
S a m m lu n g ; kommen S ie  in  meine A rm e, in  Ih n e n  steckt 
ein richtiger N aturforscher!" —  D er V orfall w ar m ir um 
so wichtiger, a ls  ich schon d am als ahnte, daß d as  S tu d iu m  
der Schilfsänger zu einer genauen Einsicht des Begriffes 
„A rt" , sowie zur Erkenntniß der Verwandtschaften und Ab­
weichungen der Arten einer T hierform  führen müsse. M it 
diesem „verwünschten" Schilfsänger, wie ihn B rehm  scherz­
haft bezeichnete, erlebte ich später Aehnliches vor den T horen  
der S ta d t  Leiden m it Gustav N a tte re r , einem der gewieg­
testen O rn ithologen  jener Zeit, den ich aber nicht überzeugen 
konnte. E s  sei übrigens beiläufig gesagt, daß die J a g d  au f 
diesen V ogel n u r  W enigen gelingt, weil sie m it E rfolg  b lo s 
wie die au f den A uerhahn ausgeüb t werden kann.

E inen  Anstoß in  anderer Richtung gab m ir die „All­
gemeine Geschichte der Reisen", die ich von meinem V ater 
erhielt. D ieses Buch blieb m ir beständig zur S e ite ; ein 
unwiderstehliches Sehnen , fremde Länder, ja  die ganze E rde 
zu bereisen, bemächtigte sich meiner. Ic h  kam bald zu der 
U eberzeugung, daß die vergleichende physische Erdkunde in  
ihrem  weitesten Um fange der Schlüssel a ller Naturforschung, 
und daß die V ö l k e r k u n d e  ih r Gipfelpunkt sei. Letzteres 
S tu d iu m  w urde ebenfalls früh angeregt durch den öfteren 
Besuch der Leipziger Messe, wo m an dam als noch allerlei 
Völker E u ro p a s , selbst von den östlichen Grenzen E u ro p as  
und a u s  dem westlichen Asien sehen konnte. I n  großartigstem
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M aße aber wurden meine Beobachtungen angeregt durch 
die Kriege N a p o le o n s , welche u n s  die S täm m e des west­
lichen wie östlichen E u ro p as  sowie auch Asiens v o r­
führten. V or Allem zogen mich die Lappen, Kosaken und 
Baschkiren an. D er Gesammteindruck, welchen diese dam als 
in  M enge durch A ltenburg ziehenden Völker machten, p rägte 
sich m ir unauslöschlich ein. Die Kosaken, welche m an sich 
a ls  häßliche mongolische Völker vorgestellt h a tte , zeigten 
sich u n s  a ls  S üdeu ropäer von oft schönem Schlage; sie 
w aren äußerst gutm üthig und dachten nicht im Entferntesten 
daran , wie m an A nfangs gefürchtet ha tte , den K indern 
etw as zu Leide zu th u n ; mich ließen sie oft mit sich auf 
ihren Pferden umherreiten, und beim Abschied zeigten sie 
sich immer sehr gerührt. Noch mehr w aren w ir über die 
Baschkiren erstaunt, die m an für wahre Ungeheuer gehalten 
hatte ; manche von ihnen hatten  zwar einen frem dartigen 
Ausdruck im Gesicht, doch gab es auch schöne Leute unter 
ihnen. W ar es meine J u g e n d , oder die Unbefangen­
heit, m it welcher ich mich diesen Naturmenschen näherte, 
oder erinnerten sie sich vielleicht ih re r eigenen Kinder in  der 
fernen Heimath, genug, ich w ar bald ih r Liebling; sie zeig­
ten m ir ihre Waffen, besonders den Gebrauch ih res B ogens 
und ihrer P fe ile , die sie erstaunlich hoch zu schießen ver­
standen. Diesen Leuten fiel die T rennung  von u n s  sehr 
schwer; sie weinten wie die Kinder, wenn sie uns verlassen 
mußten, und auch ich sah sie ungern  ziehen, weil ich sie in  
der Gütmüthigkeit ihres w ahren W esens und nicht a ls  rauhe 
S o ld a ten  kennen gelernt hatte.

I n  diesen bewegten Zeiten lebte der Mensch überhaupt 
in  fortw ährender A ufregung , und ein T ag  brachte mehr 
Neues und Verschiedenartiges a ls  sonst M on ate! D ie 
Jag d flin te , m it welcher ich schon früh v ertrau t w ar, ver­
tauschte ich mit einem kleinen Soldatengew ehr, d as  ich nun , 
da mein V ater zum A nführer des Landsturm s gewählt 
worden w a r, fast täglich a ls  „A djutant" deffelben trug . 
W ar ein Gefecht in  der Nähe, so w aren w ir Knaben niem als
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fern und  halfen die V erw undeten mit verbinden. S o  
erw arben w ir u n s  rasch eine gewisse Selbständigkeit des H an ­
delns und frühzeitig erweiterte Lebensanschauungen.

E ine andere Eigenthümlichkeit, die sich bei der dam a­
ligen Ju g e n d  entwickelt hatte, w ar eine gewisse Freigeisterei 
und ein A u f l e h n e n  g e g e n  d a s  H e r k ö m m l i c h e .  Auch 
die Schüler der Winkler'schen Erziehungsanstalt, zu denen ich 
m it gehörte, zählten zu jenen Aufständischen. U nter den 
älteren  Kam eraden, welche d am als schon abgegangen w aren, 
befanden sich der nachmalige Kirchenrath Hase und der 
Kunstgelehrte E rnst Förster. Z u  Beiden fühlte ich mich sehr 
hingezogen, besonders aber zu Förster, der ein außerordent­
liches T a le n t im Zeichnen besaß. Hase w ar eine ü b erau s  
angenehme Erscheinung; Keiner w ar ein so gesuchter Gesell­
schafter, und Keiner führte d a s  R ap ier so geschickt und zier­
lich wie e r; er machte in  der S ta d t ,  w as die Franzosen 
„la pluie et le beau temps“ nennen, und w ar u n s  Allen 
ein unerreichtes V orbild. Auch ich w ar, d a  mein V ater 
ein aufgeklärter Verfechter der Denkfreiheit w ar, ein kleiner 
Freigeist geworden. D ie M ethode des R eligionsunterrichts 
in  unserer Schule entsprach keineswegs den A nforderungen 
des Zeitgeistes. D er Lehrer, ein M ann , von dem ich ü b ri­
gens nicht viel h ie lt, hatte einen süßlichen, salbungsvollen 
V o rtra g  und sprach sehr gern über die O ffenbarung J o h a n n is . 
W a s  im U nterricht vorgekommen w a r , w urde meistens in  
den Freistunden besprochen und so auch der V o rtrag  dieses 
Lehrers. D ie Schüler spotteten darüber und m alten bezüg­
liche Z errb ild er an  die W and . Ich  enthielt mich alles 
dessen, jedoch die Lehrer g laubten  in  m ir den Anstifter zu 
sehen. A ls der R elig ionslehrer n un  eines T ag es  mit 
flehender und  weinerlicher S tim m e u n s  b a t, w ir möchten 
doch sorgen, daß w ir keine „Böcke" würden und verdammt 
„zur Linken sitzen" m üßten, schien ich eine etw as starke 
Grimasse gemacht zu haben , w eshalb  die Schüler in  ein 
lau te s  Gelächter ausbrachen. D er sonst so sanfte Lehrer 
stürzte au f mich zu , und ich rief ihm entgegen: „Bleiben
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S ie ,  ich habe keine S tra fe  verdient." D a  er aber nicht 
innehielt, wußte ich kein anderes M itte l zu meiner V erthei­
digung a ls  d as  kleine Buch, d a s  neben m ir la g ;  ich n ah m ' 
es und w arf es ihm a n  den Kopf. D er M an n  blieb e rsta rrt 
vor Schrecken stehen, ich aber sagte entschlossen: „Jetzt habe 
ich S tra fe  verdient, lassen S ie  mich in  d a s  Carcer führen." 
D ies geschah denn auch und eine S tu n d e  später kam mein 
V ater und führte mich, ohne ein W ort zu sagen, nach Hause. 
B ei meinem unbeugsamen Charakter w ar jede V erständigung 
unmöglich; ich erklärte -rundw eg, daß mich nichts in  der 
W elt dazu bewegen könne, jenen S tu n d en  fernerhin beizu­
wohnen. Die Sache erregte Aufsehen, w urde aber vertuscht 
und durch einen F reund  unseres H auses, den liebensw ür­
digen und mit wahrem Dichtergeist beseelten H ofprediger 
Sachse, wieder in  O rdnung  gebracht. Dieser allverehrte 
M an n  gab m ir a u s  eigenem Antriebe christlichen R elig io ns­
unterricht, und diesm al blieb er nicht ohne Eindruck au f mich; 
ich dachte bei m ir: „D u  sollst Deine Freude an  m ir haben", 
und bei der P rü fu ng  stellte es sich h e ra u s , daß ich etw as 
Tüchtiges gelernt hatte.

Inzwischen w ar die Zeit gekommen, daß ich mich fü r einen 
B eruf zu entscheiden hatte. Nach dem Wunsch meines V a te rs  
sollte ich mich der akademischen Laufbahn widmen und ein be­
liebiges Fach wählen, jedoch m i t  A u s n a h m e  d e r  N a t u r ­
geschi cht e .  N un hieß es, ein Fach finden, welches m ir ge­
stattete, wenigstens nebenbei meine Lieblingswissenschaft zu 
treiben. Indessen kein Fachstudium gefiel m ir; Theologie w ar 
m ir zu beengend, J u r a  zu spitzfindig, speculative Philosophie 
zu bodenlos, Philologie zu schulmeisterlich, reine M athem atik 
zu nüchtern und trocken, und M edicin schien m ir fü r meine 
Liebhabereien zu wenig Zeit übrig  zu lassen; deshalb 
verzichtete ich ganz auf d a s  S tud iu m  einer Wissenschaft 
und widmete mich schließlich dem einträglichen Geschäft 
meines V a te rs , weil m ir dies noch am meisten S p ie lrau m  
fü r meine Liebhabereien bo t, doch w ar ich fest entschlossen, 
es bei der ersten günstigen Gelegenheit wieder aufzugeben.
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Dem V ater w ar meine W ahl sehr willkommen, weil der 
von ihm bewunderte Rousseau Aehnliches empfohlen hatte. 
I n  das Geschäft eingetreten, erlernte ich nicht n u r  die 
Gelbgießerei, sondern führte auch Bücher, besorgte den 
Briefwechsel und suchte mich nach allen Richtungen hin a u s ­
zubilden, w as m ir mein ganzes Leben hindurch vortrefflich 
zu statten kam. E s  blieb m ir bei diesen Geschäften h in ­
länglich Zeit, allerlei S tud ien  zu treiben, und hierbei genoß 
ich a ls  Autodidakt den Vorzug, m it eigenen Augen sehen zu 
lernen und nicht durch die des Lehrers, w as fü r Jed en  
von großer Wichtigkeit ist; denn n u r  au f diesem Wege läß t 
sich Neues finden und schaffen.

D ie schon in  jüngeren J a h re n  angefangenen Fußreisen 
setzte ich regelmäßig fort. Leipzig und D resden besuchte 
ich ö fte rs , desgleichen auch nahe liegende Gebirgsgegenden 
und die Bergwerke Freibergs, vor allem aber die Umgegend 
A ltenburgs. Auf diese Weise fand ich Anregungen mancher 
Art. Auch für Musik interessirte ich mich lebhaft. D ie treff­
lichen S treichquartette von Künstlern a u s  Leipzig, die sich 
in A ltenburg hören ließen, hatten meinen S in n  hierfür ge­
weckt, und noch in  späterer Zeit bin ich oft für diese A n­
regung dankbar gewesen.

D er Politik schenkte ich von jeher n u r  dann  Aufmerk­
samkeit, wenn sie in  die Geschichte eingriff. Zeitungen la s  
ich n u r bei Tische, wobei freilich keine Zeit fü r die soge­
nannten Leitartikel blieb. O hnehin w ar die dam alige Zeit 
eine höchst traurige. Auf die Kriege folgten zwei H unger­
jahre. D er große Haufe, der U nruhen müde, w urde theil- 
nahm los und trug  den M aulkorb , den m an ihm anlegte, 
mit Gleichgiltigkeit; die stürmische Ju g en d  aber handelte 
mit Uebertreibung und M angel an  Einsicht. Alles nahm  
eine andere Richtung, a ls  Besonnene es erw artet hatten. 
Mancher veraltete M ißbrauch w ar allerd ings abgeschafft, 
aber im Allgemeinen w urden die Zügel immer straffer an ­
gezogen, und dieses verleidete so Manchem die Heimath.

Auch m ir w ar zu Hause längst zu enge geworden und ich
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benutzte die erste Gelegenheit um fortzukommen. A ls mein 
V ater einmal d as  W ort fallen ließ , daß ich ohne ihn doch 
nicht bestehen könne, an tw orte te . ich ihm : „D ies werde ich 
D ir  zeigen." Ich  packte sofort meine Habseligkeiten zu­
sammen und machte mich, ohne erst um E rlaubniß  zu fragen, 
auf die Reise. Ich  w ar nicht ganz ohne H ilfsm ittel, denn 
außer einer kleinen B aarschaft, die ich mit m ir nahm , w ar 
mein B eutel noch gespickt mit allerlei Henkelducaten und 
anderen alten  M ünzen, welche M utter und G roßm utter 
m ir im Geheimen zusteckten. Noch nicht achtzehn J a h re  alt, 
verließ ich mit schwerem Herzen meine vielen Gönner und 
F reun de ; wenig Schmerz aber verursachte m ir die T ren ­
nung von dem O rte selbst, welcher, obgleich eine Residenz, 
m ir langw eilig und kleinstädtisch vorkam. Ausgestattet mit 
einigen Geschicklichkeiten, sowie mit sächsischer Ehrlichkeit, 
Gemüthlichkeit und Höflichkeit (letztere jedoch nicht im Ueber­
maß), hoffte ich mich überall durchschlagen zu können.

Ich  wanderte zu F uß  über Chemnitz und Freiberg nach 
D r e s d e n  und fand in  letzterer S ta d t  Unterkommen und 
Arbeit bei einem Geschäftsfreunde meines V aters. H ier 
blieb ich zwei J a h re , da sich m ir guter Verdienst und viel­
fache Gelegenheit bot, d as Land in  weitem Umkreise kennen 
zu lernen, doch auf die D auer w ar ich nicht zu fesseln. Bei 
einer außerordentlich sparsamen Lebensweise hatte ich durch 
die Arbeit meiner Hände eine kleine Sum m e zusammen­
gebracht und beschloß, Ostern 1824 eine größere Fußreise 
nach W ien zu unternehmen, wohin mich der R uf des K. K. 
N aturaliencabinets zog, dam als berühmt a ls  M usteranstalt 
und vorzüglichste technische Schule. Nachdem ich mich unterw egs 
vierzehn T age in  P r a g  aufgehalten und d as  dortige Volks­
leben kennen gelernt ha tte , kam ich wohlbehalten in  der 
Kaiserstadt W i e n  an.

F ü r  W ien hatte m ir P fa rre r  Brehm  gute Empfehlung 
mitgegeben, un ter Anderen auch an  J o s e p h  N a t t e r e r ,  der 
mich wohlwollend empfing und mich alsbald  zu einer J a g d  
auf die D onauinseln einlud. Hierbei trug  er m ir eine
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kleine S telle am M useum  a n ;  ich nahm  dieselbe ohne 
langes Bedenken a n , denn ich betrachtete sie a ls  die erste 
S tu fe  zu dem hohen Ziele, d as  m ir vorschwebte. M eine 
S tellung  gefiel m ir gut ,  zumal ich bedeutende H ilfsm ittel 
zu meiner V erfügung hatte ; meine Amtspflichten ließen m ir 
genügend Zeit zu andren  S tud ien , und außerdem bekam ich 
ein für meine Bedürfniffe genügendes G ehalt. Durch 
He cke l ,  dem ich bei seinen Arbeiten zur S e ite  stand, wurde 
ich veran laß t, mich genauer m it Untersuchung der Fische zu 
beschäftigen, und in  die Reptilien- und Amphibienkunde 
weihte mich F i t z i n g e r  ein. Auch bei dem S onderling  
B r e m s e r  lernte ich vielerlei, selbst des Abends im Ester- 
hazi-Keller, wo er meistens allein saß und nicht angeredet 
sein wollte, aber doch bisweilen freiwillig an  unsern lustigen 
Tisch kam und mancherlei A nregung gab. Z u  D r e i e r ,  
einem erfahrenen A natom en, fühlte ich mich besonders h in ­
gezogen; er wurde m ir ein wohlwollender Lehrer und bald 
ein lieber Freund.

Am nächsten aber tr a t  m ir der ungarische G raf P e -  
t h s n y ,  welcher sich mit großer Liebe meiner annahm , innige 
Freundschaft mit m ir schloß und schließlich, unter B edrohung 
des Verlustes derselben, mich zw ang, W ohnung, Kost und 
A lles, w as ich brauchte, mit ihm zu theilen, da  er dahinter 
gekommen w ar, daß ich, um Geld fü r Bücher zu erübrigen, 
m ir n u r ein karges M ittagsm ahl gönnte*).

Pethöny w ar ein M an n  von gründlichem Wissen, be­
sonders in  der Thierkunde, und dabei eine jener edlen und 
reinen N aturen, die mit dem einm al erprobten Freunde den 
letzten Bissen theilen würden. Auch seine Freunde nahm en 
mich herzlich in  ihrem Kreise auf und erkoren mich sogar

*) Er hatte während meiner Abwesenheit meine Möbel, Bücher 
u. s. w. abholen und nach seiner eigenen Wohnung bringen lassen, so 
daß ich bei meiner Rückkehr Alles leer geräumt fand und meine Wirthin 
mir sagte, daß mir nichts übrig bliebe, als zum Grafen Pethäny 
überzusiedeln.
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in  ih re r schwärmerischen Weise zum B ruder, a ls  sie erfuhren, 
daß mein U rgroßvater, ein Elsässer, der im österreichischen 
Erbfolgekriege vom G rafen B atthyani gefangen genommen 
w urde und dann in  dessen Dienste tra t, lange Zeit in U ngarn  
gelebt hatte. D er tägliche Verkehr mit Leuten a u s  allen 
S tänd en  jenes interessanten V olkes, sowie überhaupt d as  
bunte T reiben, welches in W ien in  Folge des Zusammen- 
strömens so vieler Völkerstämme a u s  O st-Europa und West- 
Asien bot, lieferten m ir treffliche Gelegenheit zur Fortsetzung 
der ethnographischen S tu d ie n , denen ich schon früher mit 
Vorliebe mich zugewendet hatte.

S e h r fteundliche Aufnahme fand ich auch im Hause 
des dam aligen M useum sdirectors v o n  S c h r e i b e r ,  durch 
dessen liebenswürdige Fam ilie ich auch etw as Einblick in  
das Leben und Treiben des Hofes gewann, und durch die 
vortreffliche F ra u  von Schreiber wurde ich wieder näher be­
kannt mit ihrem V ater, dem berühmten Botaniker Jacqu in  *),

*) Wie Jacquin nach Wien gekommen ist, wissen die meisten 
Botaniker nicht. Die Veranlassung dazu gab van Swieten,  der 
Sprößling einer alten Familie, die ihren Stammsitz in der Umgegend 
von Leiden hatte. Derselbe war bekanntlich ein Schüler von Boer- 
haave und wußte sich als solcher durch seine vornehmen Verbin­
dungen und sein weltmännisches Auftreten, sowie durch seine viel­
seitigen Kenntnisse, seine Erfahrungen, seine Ruhe und harmonische Aus­
bildung, aber weniger durch schöpferische Kraft, einen großen Namen 
zu machen, so daß er von Maria Theresia nach Wien berufen wurde. 
Der Entschluß, das Land seiner Väter zu verlassen, schien ihm schwer 
zu werden, und nur nach wiederholtem Ersuchen nahm er das ehren­
volle Anerbieten an, wohl hauptsächlich durch den Umstand bewogen, 
daß ihm als strenggläubigem Katholiken, wie es auch seine Vorfahren 
stets gewesen waren, seine Stellung in Leiden bei der damals in den 
Niederlanden herrschenden Unduldsamkeit unerträglich geworden war. 
Um noch anderen Glaubensgenossen fortzuhelfen, ließ er auch die 
Brüder Jacquin, Verwandte von ihm, aus Leiden nach Wien berufen, 
und außerdem folgte ihm noch eine Anzahl tüchtiger, in der Boer- 
haave'schen Schule gebildeter Hebammen, deren Nachkommen noch zu 
Schlegel's Zeit einen großen Ruf in Wien genossen. Jacquin's Tochter, 
die oben genannte Frau von Schreiber, veranstaltete später die Her­
ausgabe seiner nachgelassenen Werke.
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welcher, obgleich hochbetagt, u n s  im Som m er schon früh 
um fünf U hr zu seinen V orträgen  int botanischen G arten  
um sich versammelte.

Z u  meiner E rholung  beschäftigte ich mich auch, wie 
schon früher in  A ltenburg, viel m it M u s i k ,  die hier in  hoher 
B lü te  stand. Ich  konnte noch die letzten Aufführungen des 
unter Beethoven ausgebildeten Q u a rte tts  vernehmen, und 
es schmerzte mich tief, daß Beethoven, obgleich noch populär, 
von der immer nach Neuem haschenden M enge in  W ien, 
die dam als von R ubini, T am burin i und der S o n n ta g  gänz­
lich in  Anspruch genommen w a r , nach und nach in  den 
H intergrund gedrängt wurde. Vergebens veranstalteten 
seine Verehrer d a s  große Beethoven-Concert, dessen Riesen­
program m  u n s  Schindler aufbew ahrt h a t; der große M ann  
gerieth zuletzt fast ganz in  Vergessenheit, und erst nach seinem 
Tode gelangte er wieder zu allgemeiner Anerkennung. 
M eine Freunde und ich schwärmten fü r den unsterblichen 
Meister und schätzten u n s  glücklich, wenn w ir ihn auf seinen 
Spaziergängen, sei es in  W ien oder in  B aden , in  der 
S tille  belauschen konnten. Selbstverständlich unternahm  ich 
auch von W ien a u s  zahlreiche Ausflüge, die mich zum T heil 
b is nach U ngarn  führten.

S o  hatte ich ungefähr ein J a h r  in  W ien verlebt, a ls  ein 
B rief von T e m m i n c k  in Leiden, dem dam aligen Direktor 
des Niederländischen Reichsmuseums, an  seinen Collegen in  
W ien eintraf. E r berichtete in  demselben, wie er jene An­
stalt im J a h r e  1820 eingerichtet habe; daß die beiden G e­
lehrten D r . H . B o is  und D r . H. Macklot, die ihm b is  jetzt 
a ls  Conservatoren zur S e ite  gestanden, a ls  naturforschende 
Reisende baldigst nach In d ie n  abgehen w ürden , und daß 
er nicht wisse, wie er sie ersetzen solle. D er B rief schloß 
mit der F rage , ob vielleicht in  W ien ein wissenschaftlich ge­
bildeter junger M an n  zu finden sei, der nicht n u r  in  der 
Thierkunde bewandert w äre, sondern auch praktische Kennt­
nisse besäße, gleichviel ob er die Universität besucht habe 
oder nicht. D a  mich H err von Schreiber d arauf aufmerksam
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machte, daß ich a ls  Norddeutscher und P rotestant wenig 
oder keine Aussicht auf Beförderung in  dem katholischen 
Oesterreich habe, ließ ich mich überreden, meine m ir sehr 
zusagende S tellung in W ien aufzugeben, a ls  Temminck 
m ir direkt anbo t, nach Leiden zu kommen. Ich  sagte 
jedoch n u r  unter der Bedingung zu , daß m ir gestattet sei, 
anatomische Vorlesungen mit zu hören und mich für Reisen 
nach fremden Ländern vorbereiten zu dürfen. Temminck 
bewilligte dies und verlangte n u r ,  daß ich möglichst schnell 
abreisen sollte.

W enige T age danach verließ ich W ien und begab 
mich zunächst nach A l t e n b u r g ,  da mich mein Herz vor 
Allem dahin  zog. D er Besuch meiner Vaterstadt w ar aber 
mit besonderen Schwierigkeiten verbunden. Wie oben er­
zäh lt, hatte ich mich vor drei J a h re n  mit meinem V ater 
überworfen und w ar d arau f plötzlich abgereist. W ährend 
dieser ganzen Zeit hatten w ir n u r durch D ritte  von ein­
ander gehört, und ich w ar stolz darauf gewesen, ohne jede 
Unterstützung meines V aters mich durchgeschlagen zu haben. 
D er einzige Brief, der m ir zuging, enthielt die M ittheilung, 
daß ich nach Hause kommen und mich zum M ilitä r stellen 
solle, um  nicht a ls  landesflüchtig erklärt zu werden. Ich  
folgte diesem Rufe nicht, weil ich m ir die d a ra u s  entstehenden 
Folgen nicht vergegenwärtigte. A ls  ich nun  nach Alten­
burg  reisen mußte, g a lt es sehr vorsichtig zu sein, um nicht 
erkannt zu werden. I n  der S ta tio n  vorher nahm ich m ir 
einen W agen und richtete es so ein, daß ich erst um M itter­
nacht ankam. Auf mein wiederholtes Klopfen am elterlichen 
Hause öffnete sich ein Fenster des oberen Stockwerks, mein 
V ater sah h e ra u s , und um  ganz sicher zu gehen, rief ich 
ihm auf französisch zu, daß ich ein a lter Bekannter a u s  der 
Kriegszeit sei, der sich, um ihn zu überraschen, nicht nennen 
wolle. E r zögerte noch und rief herab: „Mais, Monsieur, 
ä minuit, on ne regoit pas tont le monde.“ D a  a n t­
wortete ich mit Lebhaftigkeit: „Mais moi, je ne suis pas 
tout le monde, ouvrez donc seulement, et vous verrez.“ 

Osterl. Mittheilungen. N. F. III. 2
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D ies half, und die H au s th ü r w urde geöffnet. M ein V ater 
erkannte mich aber nicht eher, a ls  b is  ich ihn  deutsch a n ­
redete. W ir w aren beide zu T h rän en  gerührt. M utter und 
Geschwister w urden gerufen, und freudige Ueberraschung 
und V erw underung strahlte au f allen Gesichtem, a ls  ich 
die Nachricht meiner B erufung  nach Leiden mittheilte. M ein 
V ater schloß diese Scene mit den W orten : „W enn zwei 
unbeugsame N atu ren  zusammenstoßen, werden sie oft ein­
ander entfremdet; ich habe es immer gut m it D ir  gemeint, 
und D u  bist gewiß davon überzeugt; jetzt hast D u  Deinen 
eigenen Weg gefunden, und ich werde mich fo rtan  darau f 
beschränken, Deine Schicksale m it Theilnahm e zu verfolgen."

Um nicht entdeckt zu w erden, wollte ich noch dieselbe 
Nacht Weiterreisen, jedoch mein V ater brachte mich davon 
ab. Am andern  M orgen begab er sich vertrauensvoll zu 
den einflußreichsten M ännern  der Regierung und theilte d a s  
Geschehene mit. Diese, besonders der Oberst von Seebach, 
die Herren von S tu tterhe im  und von der Gabelentz, bewirkten 
a lsba ld  einen herzoglichen Beschluß, gezeichnet am 4. M ai 
182 5 , demzufolge ich in  Anbetracht der obwaltenden Um­
stände ganz besonderer A rt für immer von aller M ilitä r- 
pflicht freigesprochen wurde. D a  gab es großen J u b e l im 
Hause, und w as mich besonders befriedigte, w ar, daß m an 
allenthalben über diesen Beschluß hoch erfreut w ar. Je n e  
wackeren M änner aber, welche m ir einen so großen Dienst 
erwiesen ha tten , schenkten m ir ihre Theilnahm e b is an  ih r 
Lebensende.

B ei der Abreise versah mich mein V ater noch reichlich 
mit Geld, um m ir mein A uftreten in  H olland zu erleichtern. 
Ich  fuhr über J e n a , W eim ar, Kassel und Köln nach L e i d e n ,  
wo ich am 25. M a i 1825 eintraf. U nterw egs besuchte ich 
Brehm und sprach bei Oken vor, m it dem ich fo rtan  in  
Briefwechsel b lieb , besonders über die Naturgeschichte des 
P lin iu s , die er herauszugeben beabsichtigte. E in  Empfeh­
lungsschreiben an  Goethe gab ich nicht ab, in  dem Bew ußt­
sein, daß ich solchem M anne doch eigentlich nichts sein könne.



19

I n  Leiden wurde ich mit größter Zuvorkommenheit 
aufgenommen und erhielt am 1. J u n i  eine vorläufige A n­
stellung a ls  P rä p a ra to r . B a ld  wurde ich in  den S tru d e l 
eines regen wissenschaftlichen Lebens gerissen. I n  dem gast­
lichen Hause T e m m i n c k '  s  w ar ich in Kurzem heimisch und 
ebenso in  demjenigen R e i n w a r d  t ' s ,  der vor einigen J a h re n  
von wissenschaftlichen Reisen a u s  In d ie n  zurückgekehrt w ar 
und nicht n u r ein erstaunliches und umfassendes Wissen in  
sich vereinigte, sondern auch ein vortrefflicher Mensch w ar. 
H . B o i e ,  a ls  Mensch nicht weniger ausgezeichnet, t r a t  m ir 
ebenfalls nahe; er legte dam als gerade die letzte Hand an  
seine Erpetologie de Java. D er berühmte Botaniker 
B l u m e  ließ mich, obgleich etwas später, manchen Blick in 
die Schätze der javanischen F lo ra  th u n , und es gereichte 
m ir zur F reude, ihm nützlich sein zu können durch Anfer­
tigung der T afeln  zur Anatomie der B rugm ansia, an  denen 
sich seine Zeichner vergebens abgemüht hatten. M a c k l o t ,  
der Osteolog, M ineralog  und Physiker, erregte meine Auf­
merksamkeit durch seinen an d a s  Tollkühne streifenden Riesen­
geist und seine herkulische K raft. D er nachmalige Professor 
K a u p ,  der m ir gewissermaßen seinen Platz hier einräumte, 
fesselte mich durch seine E igenart sowie durch sein außer­
ordentliches Geschick im Zeichnen und in praktischen V o r­
richtungen. M it F i s c h e r ,  dem Verfasser der „Synopsis 
Mammalium“, leitete ich nach und nach ein regelmäßiges 
Zusammenarbeiten ein. I n  S a l o m o n  M ü l l e r  lernte 
ich einen ebenso ausgezeichneten wie wahrheitsliebenden 
Beobachter kennen. C a n t r a i n e ,  später Professor an  der 
Universität G ent, bezauberte mich durch seinen echt franzö­
sischen Geist, und der überaus liebenswürdige, hochgebildete 
„ v a n  D o r t " ,  der Zeichner der Anstalt, sorgte für U nter­
haltung  in  den Erholungsstunden.

T e m m i n c k ,  ein gewiegter W elt- und Hofmann, wußte 
seine Leute mit Geschick und Scharfblick zu wählen. Obschon 
bei ihm d as französische Element überwiegend w ar und er 
die Franzosen seine M eister zu nennen pflegte, w ar er doch

2*



20

nach deutschem M uster gebildet; er hatte  längere Zeit bei 
M eyer in Offenbach verw eilt, um die deutschen Vögel zu 
studiren, und zog den Charakter der Deutschen, besonders 
den der deutschen F rauen , dem der Franzosen vor. E r sah 
sich am liebsten von Deutschen umgeben. B ei Errichtung 
des M useum s berief er H. K ühl zu sich und betraute ihn  
mit einer Forschungsreise, an  welcher auch die jungen nieder­
ländischen Gelehrten van  Hasselt und van  R aalte, sowie die 
Zeichner K uiltjes und M aurevert theilnahm en.

D ie A rt und Weise, wie er B o is  gewonnen, w ar höchst 
eigenthümlich. Dieser hatte  a ls  S tu d en t in  Heidelberg eine 
B eurtheilung von Temminck's „Manuel d ’Ornithologie“ 
veröffentlicht und mehrere wissenschaftliche I r r th ü m e r  gerügt. 
Weit davon entfernt, Empfindlichkeit zu zeigen, schrieb Tem - 
minck sofort an  93Die und trug  ihm eine S telle  am  Leidener 
Museum an. B ote folgte diesem Ruf, empfahl aber gleich­
zeitig auch Macklot und M üller, welche Temminck ohne Um­
stände nachkommen ließ.

Nachdem Bote, M acklot und M üller den 21. December 
1825 mit der B rigg  Dykzigt nach In d ie n  abgesegelt waren, 
hatte ich vorläufig ihre Beschäftigung (W irbelthiere und 
Zootomie) zu versehen. Noch im J a h re  1827 w urde ich 
der R egierung a ls  reisender Naturforscher empfohlen; a ls  
aber die Nachricht von B o ie 's  T od  ein traf, den Temminck 
zu seinem Nachfolger ausersehen hatte, b a t mich dieser, d a s  
Museuni nicht zu verlassen. Ich  gab meine Reisepläne auf, 
weil ich einsah, daß ich in  einem so berühm ten Sitze der 
Wissenschaften Erheblicheres leisten könne. D a s  Ziel, welches 
ich m ir vorgesteckt hatte , w ar allerd ings ein hohes, doch 
hatte ich schon in  frühester Jugendzeit a u s  dem d am als so 
beliebten Buche von Knigge gelernt, „daß der Mensch Alles 
erreichen kann, w as er will, wenn er es n u r  recht anfängt" 
und, wie ich n u r  hinzufügen w ill, „wenn d as  Glück ihm 
günstig ist". I m  Uebrigen hatte ich von Freunden und 
G önnern so manche Erm uthigung erhalten. Brehm  hatte 
m ir beim ersten Abschiede gesagt: „Bleiben S ie  der Wissenschaft
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treu , sie wird Ih n e n  Ehre bringen", und von Schreiber 
entließ mich mit den W orten : „Gehen S ie  getrost, S ie  
werden au f keiner m ittleren S tu fe  stehen bleiben I" Boiv 
schrieb über mich a n s  In d ie n  an  Temminck: „Conservez ce 
jeune homme, il ira loin.“ Anderseits aber hatte ich 
mich auch vor Selbstüberschätzung sehr gehütet. M einen 
Zweck, eine der Wissenschaft würdige Anstalt zu schaffen, e r­
reichte ich allerd ings durch Schicksalsfügung erst sehr spät. 
Erst am 29. November 1828 wurde ich offieiell zum Con- 
servator am M useum ernannt, nachdem ich dieses Amt schon 
J a h r e  lang  verwaltet. Ich  hatte die schon dam als recht 
umfangreichen zoologischen und osteologischen Sam m lungen  
weiter zu bestimmen und zu ordnen, eine Sam m lung von 
Weichtheilen für zootomische Zwecke anzulegen sowie alle 
technischen Arbeiten zu leiten. Nebenbei suchte ich auch noch 
Z eit zu selbständigen Arbeiten zu gewinnen, und außerdem 
tha t ich alles Mögliche, um die mannigfachen Lücken meines 
Wissens auszufüllen.

In fo lg e  der m ir innewohnenden P ie tä t für tüchtige und 
ältere Leute hatte ich m ir früher die berühmte L e i d e n e r  
U n i v e r s i t ä t  a ls  ein M uster aller derartigen Anstalten 
vorgestellt. Ich  fand jedoch, obgleich die großen Leistungen 
Einzelner nicht zu verkennen w aren , g a r V ieles veraltet. 
Am meisten blühten Theologie und Philologie, diese von 
jeher in den N iederlanden bevorzugten Fächer; die erstere 
aber konnte sich in  einer Gesellschaft, die jede freie U nter­
suchung für gleichbedeutend m it U nglauben und Ketzerei 
hielt, nicht entwickeln, während die zweite fast ganz auf die 
allerd ings wichtige und dam als in  Deutschland oft vernach­
lässigte grammatikalisch-kritische Richtung beschränkt blieb. 
D a s  S tud ium  der niederländischen Sprache stand auf einer 
sehr niedrigen S tufe , und in  den Geist der deutschen, englischen 
und italienischen Poesie w ar m an natürlich fast g a r  nicht 
eingedrungen. S o g a r  um die Naturwissenschaften stand es 
schlecht; die Physik w ar in  einer Weise vertre ten , die höch­
stens fü r ein Gymnasium angemessen w ar. Am schlimmsten
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erschien es m ir, daß m an nach dem Tode des vielseitigen 
und scharfsinnigen B ru g m a n s (der, nebenbei bemerkt, zuerst 
das T alen t Lichtenstein's erkannt und denselben nach dem 
Vorgebirge der guten Hoffnung empfohlen hatte) einen 
Theologen (!) mit den V o rträgen  über Zoologie betraut hatte. 
D ie V orträge von S a n d i f o r t  über menschliche Anatomie 
und seine S ecir-U ebungen  w aren lehrreich, aber in  der 
Gewebelehre und Physiologie w ar m an noch nicht über 
Bichat und Richerand hinausgekommen. Trotz alledem bot sich 
m ir reichliche G elegenheit, meine Kenntnisse zu erw eitern*).

*) H. Schlegel hatte sich den 16. October 1830 als Student ein­
schreiben lassen und wohnte den von ihm ausgewählten Vorlesungen 
regelmäßig bei, wie aus den durch mich gefundenen Zeugnissen von 
Peerlkamp, Sandifort, Jacob de Gelder, Reinwardt und Anderen er­
sichtlich ist. Eins der interessantesten, welches ihm Rein war dt aus­
gestellt hatte, lautet wie folgt:

Sex fere anni sunt cum viri doctissimi et in Naturae rerum 
scientia versatissimi Henr. Boie et H. C. Macklot Historiae naturalis 
augendae et regii rerum natüralium Musei, quo Leida superbit locu- 
pletandi gratia iter in Indiam orientalem parabant. Venit circa idem 
tempus in hanc urbem Herm annus  S c h l e g e l ,  vir honestissimus, 
Vindobona evocatus, et illorum successor, Musei praefecto adjunctus, 
ut omnium rerum naturalium, quae ad vertebratorum animalium 
historiam pertinent, in eodem Museo custodiam et curam gereret, 
ad hoc munus obeundum praeparatus, cum diligenti Studio Historiae 
naturalis, tum multis in caesareo Museo Vindobonensi exercita- 
tionibus expertissimorum denique huic Museo praepositorum 
exemplis.

Quo quidem illo in munere quomodo se gesserit Schlegelius, 
et locupletissima quae in Leydensi Museo exstat, supellex Zoolo- 
gica demonstrat, ipsius cura artificiose et nitide composita, ad 
viventium animalium fornqas expressa artisque ex legibus ordine 
digesta et Praefecti viri illustrissimi approbatio docet; omnium 
denique, qui illa visendi gratia Museum frequentant communis ad- 
miratio confirmat. Tot labores, ut praestavit Schlegelius, quantum 
opus fuerit arte, Studio, vigiliis, totiusque historiae naturalis scientia, 
non est quod rerum periti moneantur.

Neque profecto quicquam neglexit, quod aut ad muneris offi­
cium rite exsequendum conferre, aut quo ipse suam augere seien-
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V a n  D e e n  zog mich in den K reis seiner physiologischen 
Untersuchungen und vermittelte m ir zugleich eine nähere 
Bekanntschaft m it der dänischen Sprache. S o d an n  hielt m ir 
der wissenschaftlich gebildete Arzt © o b e e  P riva tv orträg e  über 
Histologie und Physiologie, und einige J a h re  später konnte

tiam posset. Delineandi autem cum Naturae Studio conjunxit eo 
felici successu, ut viventium animalium tamquam ipsas vivas ima- 
gines operariis ad imitandum ante oculos ponat, observationes vero 
suas omnes, in quibus elaborandis versatur, fidis et nitidissimis 
illustret iconibus.

Dein Professorum in Leydensi Academia Scholas mathema- 
ticas, physicas, chemicasl, anatomico - physiologicas, illas denique 
quibus Historiae naturalis diversae partes tractantur, assidue fre- 
quentavit.

Linguas plurium Europae gentium eo usque sibi familiäres 
reddidit, ut iis non secus ac patrio et vernaculo sermone uti con- 
sueverit. Neque inter haec omnia humaniorum omisit studia litte- 
rarüm, tum veterum tum recentiorum, quibus ingenium expoliret et 
elegantioris sermonis bene scribendi usum sibi compararet. Quibus 
Omnibus cum multiplicis scientiae copiam sibi paraverit ipse, non 
minus effectum est, ut arti prodesset, et in Historiae naturalis 
emolumentum suos transferret labores. Argumento sunt plura jam 
ejus in lucem edita scripta quorum duo, illustrissimae spcietati 
Scientiarum Harlemensi, ut propositis ab hac quaestionibus respon- 
deret, oblata, digna judicata sunt, quae summo praemio, optimis 
responsis constituto, aureo nummo ornarentur.

Alia ejus scripta extant in novissimis voluminibus, quae et 
Academiae Caesareo - Leopoldina Naturae curiosorum et Instituti 
regii prima classis ediderunt.

Ad tantam, quae in Schlegelio est, doctrinae copiam, accedunt 
morum omamenta castissimorum et suavissimorum, tum quaeque 
humanitatis officia, quibus omnibus facile sibi amicos paravit, 
omnesque devinxit, qui in ejus consuetudinem venerunt et familia- 
ritatem.

Scripsi haec, ut qualis sit, quem in de a multis annis amicum 
colo et diligo, Schlegelius, plures intelligant, tum ut eum sibi com- 
mendatum habeant, qui auctoritate, consilio, gratia, auxilio prodesse 
Schlegelio possint; omnes denique, quibus physicarum, artium et 
litterarum studia curae cordique sint.

d. Lugd. Bat. m. Januar. MDCCCXXXII.
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ich bei H a l b e r t s m a  noch sehr viel nachholen. D er 
liebste Lehrer w urde m ir R e i n w a r d t ,  der auf sehr sorgfäl­
tige Weise, außer seinen Hauptfächern, auch über Chemie und 
Botanik, ja  sogar über M ineralogie und Geologie la s . 
S p ä te r hörte ich noch Geologie und P aläon to log ie  bei v a n  
B r e d a .  Um auch die Abendstunden zu benutzen, nahm  
ich Privatunterrich t in  der holländischen Sprache und in  der 
höheren M athematik. I n  letzterem Fach w urde ich indessen 
nie recht heimisch, w eshalb ich es nach m ehrjähriger Arbeit 
wieder aufgab, immerhin befriedigt, wenigstens einen Begriff 
davon bekommen zu haben. Desto emsiger trieb ich alte 
Sprachen, und zwar m it einem meiner gelehrten Freunde, 
v r .  V e r m e e r ,  der später nach Amerika übersiedelte, wo er 
noch lebt. Vornehmlich weihte er mich in  Cicero und L ivius 
ein, und unsere gegenseitige Correspondenz wurde n u r in  
lateinischer Sprache geführt.

M eine S tu d ie n  gaben m ir vielfach Gelegenheit zu a n ­
genehmen und interessanten Bekanntschaften. S o  fiel m ir 
im Laufe der V orträge  über Chemie ein junger, sehr au f­
merksamer Z uhörer auf, dessen Gesichtszüge ebenso auf her­
vorragende Denkweise wie auf Zurückhaltung und G ut- 
müthigkeit schließen ließen. E r schien keine Bekannten zu 
haben und blieb infolge seiner Bescheidenheit ganz unbe­
achtet, ja  wurde sogar mehr oder weniger in den H in ter­
grund gedrängt. Ich  suchte seine Bekanntschaft und erfuhr 
von ihm, daß er K a i s e r  heiße und sich mit Astronomie be­
schäftige. A u s a lte r Neigung zu dieser Wissenschaft schloß 
ich mich ihm an, und bald  entstand eine herzliche F reund ­
schaft zwischen uns. Ich  folgte allen seinen Arbeiten und 
erstaunte von T ag  zu T age m ehr über sein gründliches 
W iffen, sein sicheres K önnen, seinen praktischen Geist und 
die einfache, natürliche K larheit seiner M ittheilungen. Ich  
prophezeihte ihm eine ruhmreiche L aufbahn, doch er lehnte 
meinen Ausspruch wehmüthig lächelnd mit den W orten a b : 
„M an  wird mich hier nie aufkommen lassen." Ich  sprach 
ihm M uth  zu, indem ich ihn d arauf hinw ies, daß m an ihm
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-  doch eigentlich Niemand gegenüber stellen könne. Aber es 
bedurfte in  der T h a t jahrelangen W artens sowie mühe­
vollen R ingens und eines Anstoßes von außen h e r , ehe 
dieser tüchtige junge M ann  einen selbständigen W irkungs­
kreis erlangte. Die Astronomie lag  dam als in  Leiden tief 
danieder, obwohl es mit der M athematik vortrefflich bestellt 
w ar. E in  großes Teleskop, welches die Regierung um 
schweres Geld für die Leidener S ternw arte  angeschafft hatte, 
blieb unbenutzt und wurde mit der Zeit vollkommen u n ­
brauchbar, so daß es später fü r den M aterialienw erth ver­
kauft werden mußte — und dies in  dem Lande, welches 
einen Constantin Huyghens hervorgebracht hatte! D ie höchste 
aller Wissenschaften w ar in  der T h a t hier so tief herab­
gesunken, daß Lalande in  seinem Reisebericht über den Z u ­
stand der Astronomie in E uropa die Niederlande mit den 
W orten abfertigen konnte: „Je n’ai trouve en Hollande 
in astronomes ni astronomie.“ Erst a ls  Kaiser nicht von 
hier, sondern von seinen Amsterdamer Gönnern Huhdecooper 
und S illem  ein F ern ro h r erhalten, womit er auf dem S ö lle r 
seiner W ohnung durch eine im Dache angebrachte Oeffnung 
seine Beobachtungen machen konnte, und nachdem er d a s  
Wiedererscheinen des Halley'schen Kometen genau berechnet 
hatte, kam er etw as zu Anerkennung. E s  bedurfte aber 
doch noch des Einflusses des damaligen dänischen Gesandten 
B a ro n  von S e lby , um ihm einigermaßen selbständige 
S tellung  zu verschaffen. E n k e  und A r g e l a n d e r ,  die ich 
um  jene Z eit besuchte, waren Beide seines Lobes voll, und es 
freute mich, d as U rtheil solcher G ew ährsm änner ersten 
R anges verkünden zu können. B ei Kaiser's V orträgen  über 
das, w as m an populäre Astronomie nennt, w ar ich eifriger 
Z uhörer; er seinerseits hielt so große Stücke auf mich, daß 
ich ihn nach seiner E rnennung zum Professor bei Eröffnung 
seiner Vorlesungen einführen mußte. Ich  fühlte stets eine 
große Genugthuung, einen solchen M ann  hier zuerst erkannt 
zu haben , er aber gab bei jeder Gelegenheit seiner Dank­
barkeit darüber Ausdruck.
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Ebenso erregte, ein junger E ng länder N am ens S t .  
S t a t t  M a s s i a h  meine Aufmerksamkeit. E r  hatte seine 
Ju g en d  in  Westindien verlebt, seine fernere Erziehung in  
Schottland genoffen und studirte n un  in  Leiden. I n  seiner 
Lebensweise außerordentlich m äßig, w ar er m it körperlichen 
und geistigen Eigenschaften ausgestatte t, wie selten einer. 
E r  schrieb die schönste Handschrift, die ich je gesehen, zeich­
nete und m alte meisterlich in  Del, sprach und schrieb fra n ­
zösisch mit seltenem Verständniß, machte vortreffliche Gedichte, 
w ar in  alle Tiefen der englischen Sprache und L iteratur 
eingedrungen und tru g  ihre Dichter, besonders Shakespeare, 
m it unnachahmlichem Reize v o r; dabei w ar er ein vollendeter 
J ä g e r  und kühner R eiter, kurz, er hatte zu Allem die merkwür­
digste B egabung, verschmähte es aber, irgend einen nützlichen 
Gebrauch davon zu machen. U nter seiner Leitung lebte ich 
mich so in  die englische L ite ratur, besonders in  Shakespeare 
ein, daß m ir die englische Sprache fast zur zweiten M utter­
sprache wurde, w as m ir in  meinem Leben oft sehr nützlich 
gewesen, und zwar nicht allein im wissenschaftlichen sondern 
auch im geselligen Leben, namentlich späterhin in  den Kreisen 
von Tieck, C aru s  und Rietschel, die ich in  D resden  öfters 
besuchte.

S e h r werthvoll w ar m ir auch die Freundschaft m it dem jetzt 
verstorbenen Professor der Chemie v a n  d e r  B o o n  Mes ch .  
Diesen gewandten und allzeit schlagfertigen R edner lern te 
ich auf eigenthümliche Weise kennen. E r  wollte sich eines 
T ag es bei B o is  Auskunft erbitten über einen Vogel und 
ein Eichhörnchen, die beide in  Weingeist a u s  Ostindien her­
über gebracht w orden w aren. B o is  erklärte, die T hiere in  
diesem Zustand nicht bestimmen zu können, und wies ihn an  
mich. Ich  erkannte in  dem einen den d am als noch unbe­
schriebenen V ogel B a s ilo rn is , und in  dem Eichhörnchen 
ebenfalls eine neue Art. V an  der B oon  Mesch's B ruder, 
Professor der Naturgeschichte in  Amsterdam, welchem diese 
Thiere gehörten, wünschte sie zu beschreiben und b a t, sie 
ausstopfen zu lassen. Doch alle P rä p a ra to re n  erklärten dies
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fü r unmöglich, weil Federn und H aare auszufallen drohten, 
und B o is selbst, obwohl mit derartigen Arbeiten sehr ver­
trau t, zweifelte an  dem Gelingen. D a  ich anderer M einung 
w a r , erbat ich m ir die Thiere zur näheren Untersuchung; 
ich stopfte sie aus, w as innerhalb  einiger S tunden  vortreff­
lich gelang , und schickte sie, begleitet von lateinischen B e­
schreibungen, dem Einsender zurück. D er M ann  w ar außer 
sich vor F reude und erzählte W under von mir, obgleich ich 
versicherte, daß g ar nichts an  der Sache sei, weil ich durch 
frühe Uebung gelernt hätte , derartige mechanische Arbeiten 
schnell zu fertigen, und mir ja  der Vogel schon a u s  dem 
W iener M useum bekannt w a r , das Eichhörnchen aber sich 
leicht von allen anderen Arten durch seine auffallende F ä r ­
bung unterschied. D ies ließ man jedoch nicht gelten; m an 
wollte durchaus meine Fertigkeit noch einmal bewundern, 
und a ls  ich au f den Wunsch Temminck's und B o iv 's, in  
ih re r Gegenw art und um ringt von allen P räpa ra to ren , 
einen frisch getödteten kleinen Vogel in  zwanzig M inuten  
abgebalgt und ausgestopft hatte, wurden meine Bekvunderer 
noch enthusiastischer, und m an b a t, daß dieser Vogel in 
der S am m lung  des M useum s aufbew ahrt bleiben möge, 
wo er in  der T h a t noch heute steht, und zwar, m it A us­
nahm e des B asilo rnis, a ls  der erste und einzige, den ich je 
in  Leiden ausgestopft habe. V on jenen neuen Thieren 
hörte ich nun nichts m ehr, b is m ir etwa ein J a h r  später 
der genannte Amsterdamer Professor im Reinwardt'schen 
Hause vorgestellt wurde. E r  erzählte mir, daß er eine B e­
schreibung jener neuen Thiere gemacht habe und wünsche, sie 
meinem U rtheil zu unterbreiten. Z u  meinem Erstaunen la s  
er m ir nun  W ort für W ort meine eigene Beschreibung 
vor. Ich  rächte mich zur großen Belustigung der An- und 
Abwesenden, die in  den S ta n d  der Sache eingeweiht waren, 
indem ich jene Beschreibungen über alle M aßen lobte, d as  
Treffende d a rau s  hervorhob und den Professor a ls  geübten 
Zoologen begrüßte. D a s  Spaßhafteste aber w a r, daß er 
nachmals meine Arbeit in den Abhandlungen des Königl.
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Niederst In s titu te s  der Wiffenschaften unter seinem Namen 
einrücken ließ*).

*) Bei ähnlichen Scherzen war Schlegel öfters betheiligt. So 
wohnte er neben einem friesischen Grafen von Limburg-Stimm, mit 
dem er befreundet war, einem edlen, höchst uneigennützigen Manne, der 
später als Bürgermeister der Stadt und Kurator der Universität 
Leiden dem Museum oft große Dienste leistete. Bei einer Abendgesell­
schaft nun sagte man, daß die Beantwortung irgend einer von dem 
holländischen Institut ausgeschriebenen Preisfrage die beste Empfehlung 
für Jemand sei, der hier zu Lande Ruf erlangen wolle. Schlegel be­
merkte, daß er eine solche Arbeit sehr gern machen würde, aber nicht 
in der Lage sei, ihr länger als vierzehn Tage zu widmen. Diesem 
vermessen erscheinenden Ausspruch folgte sogleich der Vorschlag zu einer 
Wette. Schlegel nahm ihn an, und v. Stirum hatte die Aufsicht. Die 
verlangte Abhandlung (über den Zug der Vögel) war zur be­
stimmten Zeit fertig und wurde wirklich von der Regierung preisgekrönt. 
Bei dem darauf folgenden Festmahl begrüßte man den Verfasser als 
„homo bislaureatus“. Einer der Gäste ließ jedoch die Bemerkung fallen, 
daß Preisvertheilungen auch vom Zufall abhängen könnten; darauf 
erklärte Schlegel sich bereit, eine zweite Preisfrage unter gleichen Be­
dingungen beantworten zu wollen, und auf diese Weise entstand seine 
Abhandlung über das Brüten des Kuckucks. Bei einer anderen 
Gelegenheit, als die Rede auf Erlernung von Sprachen kam, äußerte 
Schlegel, daß man italienisch nach gewissen Vorstudien in vier Wochen 
hinlänglich erlernen könne, was abermals Veranlassung zu einer 
Wette gab. Da er die Aussprache bereits nute und auch die Gram­
matik schon studirt hatte, begann er nun in seinen Freistunden mit 
Eifer Gespräche auswendig zu lernen und ließ außerdem jeden Abend 
von sieben bis zehn Uhr einen gebildeten jungen italienischen Schorn­
steinfegermeister kommen, mit welchem er ausschließlich italienisch sprach 
und las. Pünktlich nach vier Wochen erschienen die bei der Wette 
betheiligten Freunde mit einem italienischen, dort seßhaften Südfrucht­
händler. Nach lebhaftem Gespräch in der neu erlernten Sprache ließ 
Schlegel den Ariosto aufschlagen und bat den Italiener, einige Stanzen 
daraus zu übersetzen; der Mann blieb jedoch trotz öfterer Nachhilfe 
bald stecken und erklärte endlich unwillig, daß Schlegel besser italienisch 
verstehe als er. Allerdings hatte er ebenso wenig als die Zuhörer 
daran gedacht, daß das Verstehen der Poesie eine ganz andere Sache 
ist als das der Prosa. Folgender Scherz sei ebenfalls erwähnt. Der 
berühmte Flötist Drouet erregte damals in ganz Europa großes Auf­
sehen durch sein sogenanntes Doppelzungenspiel, vorzüglich bei seinen 
Variationen auf die Arie „tanti palpiti“. Schlegel, der in seiner
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Neben meinen Universitätsstudien lies die H erausgabe 
kleiner Schriften her, wie z. B . einer Abhandlung über einen 
gestrandeten F i n n w a l  und über die Speicheldrüsen der 
S c h l a n g e n .  D a s  S tud iu m  der Kriechthiere mit Einschluß 
der Amphibien hatte ich gleich nach meiner Ankunft in  Leiden 
vorgenommen. Zuvörderst suchte ich mich mit dem großen 
M a te r ia l völlig v ertrau t zu machen. Ich  zeichnete alles 
Merkwürdige, stellte möglichst viele Untersuchungen über die 
Skelette dieser Thierklassen an  und fertigte eine große Reihe 
P rä p a ra te  von den Weichtheilen derselben; auf solche Weise 
suchte ich namentlich mehr Licht in  d as dunkle Reich der 
Schlangen zu bringen.

D er belgische Aufstand im J a h re  1830 unterbrach jedoch 
alle diese A rbeiten, da ich mich veranlaßt fühlte, in  d a s  
C orps fteiwilliger J ä g e r  der Universität Leiden einzutreten. 
An M uße zum S tu d iu m  fehlte es allerd ings nicht, wohl 
aber an  den erforderlichen H ilfsm itteln. Um nicht unthätig  
zu sein, beschäftigte ich mich mit der Metrik der Alten und 
betheiligte mich a u s  a lte r Neigung zur Musik bei einem 
G esangsquartett, wo ich die erste Baßstimme übernahm.

Nach meiner Rückkunft w ar ich bald wieder mitten in  
den altgewohnten Beschäftigungen. Ich  fand v o n S i e b o l d  
vor, den bekannten japanischen Reisenden, desgleichen H o f s ­
m a n n ,  den später so berühmt gewordenen Kenner der ja p a ­
nischen Sprache. S iebo ld  w ar W eltm ann, dabei aber ein 
unermüdlicher A rbeiter, g roßartig  in  seinen Ansichten, und, 
wie es einem gelehrten Reisenden ziemt, mit reichem ency­
klopädischen Wissen ausgerüstet. W ir befreundeten u n s  
bald, und binnen Kurzem entstand ein täglicher Verkehr in
Jugend das Flötenspiel ohne Lehrer getrieben und sich mit etwas 
Theorie der Musik beschäftigt hatte, aber längst nicht mehr spielte, er­
klärte dies für ein leicht nachzuahmendes Kunststückchen. Er imitirte 
nun, nach einiger Uebung zu Hause, den Flötisten Drouet zum Ergötzen 
aller Anwesenden in dilettantischer, aber ganz vorzüglicher Weise. In  
dem damals musikarmen Holland war sein Haus eines der bekann­
testen, da er wegen seines feinen Gehöres und Geschmackes oft bei 
musikalischen Fragen zu Rathe gezogen wurde.
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seinem H ause, in  welchem es so V ieles zu l e r n n  gab. 
Durch ihn wurde u n s  der äußerste Osten der asiatischen 
W elt erschlossen. E r führte nach und nach viele H underte 
lebender Pflanzen a u s  jenen Gegenden in  E uropa  e in , die 
jetzt unsere G ärten  und Landschaften zieren, und fortw ährend 
w aren Zeichner beschäftigt, die U nzahl der von ihm ge­
sammelten N aturgegenstände abzubilden. Auch zu ethnogra­
phischen S tud ien  bot von S iebo ld  u n s  in  seinem Hause viel 
Gelegenheit, da er einen M ala ten  und einen Chinesen bei 
sich ha tte , zu denen sich die von R einw ard t au s  der ost­
indischen In se lw elt mitgebrachten Dayaken gesellten, nebst 
einigen Negern und N egerinnen von der afrikanischen 
Goldküste. E s  darf nicht w undern , daß auch zahlreiche 
ausgezeichnete M ä n n e r von außerhalb  kamen, um von S ie -  
bo ld 's  Bekanntschaft zu machen; au f diese A rt lernte ich 
z. B . K a r l  R i t t e r ,  v. B ä r ,  R o b e r t  B r o w n  und 
M a r t i n s  kennen.

Auch für mein Specialfach bot sich V ieles dar. S iebo ld  
schlug m ir die H erausgabe einer Fauna japonica vor, und w ir 
einigten u n s  d ah in , daß ich die B earbeitung der W irbel­
thiere übernahm , doch m it A usnahm e der Landsäugethiere, 
die Temminck sich vorbehielt. D er erste B and  dieses Werkes, 
die Reptilien m it den Amphibien umfassend, erschien bereits 
im J a h re  1833. D ie B earbeitung der Vögel w urde m ir durch 
Temminck in  eigenthümlicher Weise dadurch erschwert, daß, 
obwohl d as  Buch doch m it un ter seinem N am en erschien, er 
sich g ar nicht um daffelbe bekümmerte, soweit es seine Land­
säugethiere nicht b e traf; er t r a t  m ir sogar bei der Benutzung 
des m ir zur Bearbeitung nöthigen M ate ria ls  in  den Weg, indem 
er dieses sorgfältig verschloß, so daß ich es n u r  unvoll­
ständig und stückweise a u s  seinen H änden empfangen konnte. 
D ie Benutzung der Vogelsammlung suchte er zu verhindern, 
indem er die Schränke zukleben ließ un ter dem V orw ände, 
daß auf diese Weise die zerstörenden Jnsecten fern gehalten 
werden sollten, obgleich d ie s , wie ich ihm voraussagte, und 
wie die Folge es zeigte, gerade dazu diente, jene Thierchen
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ih re  vernichtende Arbeit in  bequemster Ruhe verrichten zu 
lassen. Alles dies w ar um  so auffälliger, a ls  Temminck 
gegen Fremde oft b is  zum äußersten G rade gefällig und 
freigebig w ar, wie es z. B . die Werke von B onaparte  und 
von H artlau b  in  großartigstem M aße zeigen.

W ährend dieser Arbeit schloß ich mein Schlangenwerk 
ab , welches mich mehr a ls  zehn J a h r e  lang beschäftigt hatte. 
Hierbei hatten m ir von Anfang an  die Zeichner viel zu 
schaffen gemacht; n u r einer von ihnen , D r . M ulder, 
welcher selbst Zoolog w a r , befriedigte mich, w urde m ir 
aber leider n u r  zu früh, noch vor Beendigung des Werkes, 
durch den T od  entrissen. Ich  beschloß daher, die Abbil­
dungen zu meinen Werken selbst zu verfertigen, und entwarf 
sie, um Zeit zu gewinnen, ohne vorherige Zeichnung sogleich 
au f S te in , w as zu ganz guten Resultaten führte und die 
zeitraubende Beaufsichtigung der betreffenden Künstler un - 
nöthig machte.

Einen neuen Anstoß zu interesianter Arbeit bot m ir 
die Heimkehr meiner alten  Freunde S a l .  M ü l l e r  und 
K o r t h a l s ,  rühmlichst bekannt durch ihre Reisen in Ostindien, 
der Erste besonders a ls  Z oo log , der Zweite a ls  Botaniker. 
Kurz danach veranstaltete die R egierung die H erausgabe 
des bekannten großen Werkes über die ostindischen Besitz­
ungen H ollands. Ich  wurde mit der Bearbeitung der 
W irbelthiere beauftragt, wozu M üller die unschätzbaren, von 
ihm in  In d ie n  gemachten Beobachtungen beitrug. Leider 
hatte die R egierung auch einigen Wichtigthuern darauf E in ­
fluß gestattet, und w ir mußten zusehen, wie auf dem T ite l, 
ja  selbst in  der Vorrede, sich allerlei Namen breit machten, 
die m it dem I n h a l t  des Werkes auch nicht d as  Geringste 
zu schaffen hatten. S e h r bedeutsam wurden S .  M üller 's  
geographische A rbeiten; er gab zuerst getreue Abbildungen 
der Dayaken sowie der Bew ohner der Küste und des 
In n e re n  von N eu-G uinea und wies nach, w as w ir übrigens 
schon an  den hier lebenden Dayaken beobachtet hatten, daß
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diese E inw ohner, gleich den Bew ohnern von C elebes, sich 
den polynesischen S täm m en anschließen.

I m  J a h re  1838 w urde meine Aufmerksamkeit durch 
d as W iederaufleben der Falkenbeize in  der Umgegend 
des König!. Lustschlosses „Het Loo" auf diese fast ganz 
verschollene Kunst gelenkt. S ie  w ar früher oft der Gegen­
stand der U nterhaltung  m it einem meiner langjährigen  
Freunde, dem Forstmeister und G eneral-Jnspector der J a g d  
in  den N iederlanden, V e r s t e r v a n W u l v e r h o r s t ,  gewesen. 
Derselbe w ar int Hause seines Onkels, des gelehrten B aro n s  
M eerm ann erzogen. Außerdem bot ihm noch dessen groß­
artige Bibliothek Gelegenheit zum S tu d iu m , sodaß er, 
unterstützt von einer seltenen B egabung, sicherlich zu hoher 
Bedeutung gekommen wäre, hätte er nicht vorgezogen, in  
der freien N a tu r zu leben und d as  T reiben der Menschen 
au s  der Ferne zu beobachten*).

Verster ließ an  mehreren tiefgelegenen S tellen  der 
D ünen Bäum e und S träucher anpflanzen, um  die fü r jede 
A rt Thiere erforderlichen Lebensbedingungen kennen zu 
lernen. E r  ließ ferner einen Süßwasserteich graben und 
setzte Fische der verschiedensten A rten hinein, vor Allem auch 
Seefische; es stellte sich bald  heraus, daß sich die Süßwasser­
fische erstaunlich vermehrten, während die Seefische sich nicht 
fortpflanzten: sie wuchsen sehr langsam, ihre F ärbu ng  ver­
blaßte, und ih r Fleisch schmeckte fade. Eine sehr merkwürdige 
Beobachtung machte mein Freund  in  Betreff der im Umkreis 
mehrerer S tun den  ausgero tte ten , sonst aber überall vor­
kommenden g rauen  Weihe (Circus cinereus). Dieselbe hielt 
sich über dreißig J a h re  lang  fern von jenem engen Gebiete, 
wo sie einst vertilg t w orden w a r , obgleich sie sich den

*) In  seiner Schrift „Wolf onder de Schapen“ hat Schlegel 
seinen Freund Verster, der einen beißenden Witz und einen verneinen­
den Geist besaß, ausführlich geschildert. In  einsamer Dünengegend 
hatte Verster eine Krähenhütte errichten lassen, in welcher Schlegel 
oft mit ihm weilte, und hier fühlte er sich im Genusse der großartigen 
Natur so glücklich, daß er nur ungern eine Störung duldete.
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Grenzen desselben ungescheut näherte. Auch über viele 
andere Thiere theilte er m ir eine große M enge Beobach­
tungen mit, und d as M useum verdankt ihm und seinem 
S ohne, dem jetzigen A dm inistrator der A nstalt, eine große 
Anzahl der prächtigsten V ögel, wie sie eben n u r derartige 
Kenner und Schützen, die von tüchtigen Jägerburschen be­
gleitet sind und in  so günstiger Oertlichkeit w ohnen, zu­
sammenbringen konnten.

Durch Verster wurde ich auch für die F a l k e n b e i z e  
interessirt, über welche derselbe schon früher eine kleine Ab­
handlung  veröffentlicht hatte. W ir begaben u n s  zusammen 
nach „Het Loo", um bei solchen Jag d e n  gegenwärtig zu sein; 
später wiederholte ich diese Besuche allein, und fast alljährlich 
studirte ich in  V alkensw aard, der so berühmten Heimath 
und Lehrschule aller Falkoniere, d as  Fangen und Abrichten 
dieser Jagdvögel. D ie Kenntniß hiervon erschien m ir um 
so wichtiger, weil es fü r mich galt, die wahren Geheimnisse 
einer Kunst, die jetzt a ls  solche in  E uropa gänzlich ver­
schollen ist, a n  der Quelle zu erforschen, und weil ich hier­
durch Gelegenheit erhielt, die genaue Geschichte eines Brauches 
zu erö rtern , der früher während vieler Jah rhu nd erte  eine 
so bedeutende Rolle gespielt hatte und wichtige Fingerzeige 
für die Geschichte mehrerer Völker bietet. Auf diese Weise 
entstand d as  große „Traite de Fauconnerie“, welches den 
Nam en meines F reundes mit auf dem Titel träg t.

D ie H erausgabe dieses Werkes wurde auch deshalb 
wichtig fü r mich, weil sie zur Entdeckung des unübertreff­
lichen T hierm alers W o l f  führte. D er geistreiche Zeichner 
und B eurtheiler Kaup brachte m ir d as Skizzenbuch jenes 
d am als  noch sehr jungen K ünstlers, der sich ohne irgend 
eine A nleitung selbst herangebildet hatte, aber keine S tellung  
erlangen konnte, weil m an die blendenden Werke G o u ld 's  
seinen Leistungen vorzog. Ich  erkannte sofort die außer­
ordentliche Tragw eite seines T alen tes und, meines R ingens 
in  früheren J a h re n  eingedenk, beredete ich meinen H eraus­
geber A. Arnz in  Düsseldorf, den M ale r W olf nach Leiden

Cfierl. Mittheilungen. N. F, III. 3
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kommen zu lassen und ihm auf diese A rt eine gesicherte 
S tellung zu bieten. D ie A bbildungen von Jagdvögeln , 
welche W olf hier fü r mein Buch fertigte, sind w ohl noch 
immer d as  Vollendetste, w as je in  diesen und verw andten 
Zweigen der wissenschaftlichen Kunst geleistet worden ist.

B ei einem Besuch in  D ü s s e l d o r f  veranlaßte ich den 
M aler S onderland , die A nfertigung der Kunsttafeln fü r d a s  
Falkenbuch zu übernehmen. Auch lernte ich bei dieser G e­
legenheit die dortige Malerschule kennen, fü r welche ich 
immer viel Interesse gehabt hatte. Ich  knüpfte Beziehungen 
zu H ildebrand an, dessen technische S tu d ie n  in der M alerei mich 
hoch interessirten, und w urde unter Anderen auch mit Lessing 
und Achenbach bekannt. Ueberall fand ich freundliche Auf­
nahme, besonders im Hause Schadow 's. D ie liebensw ürdige 
Fam ilie meines V erlegers Arnz bot m ir Gastfreundschaft; 
ih r H au s und G arten  bildete den M ittelpunkt, in  welchem 
die Künstlerwelt nebst anderen angesehenen M ännern  sich ver­
einigte. D ie M einungsverschiedenheiten, welche in  der Regel 
zwischen Künstlern und Gelehrten über die A rt und Weise 
der A usführung wissenschaftlicher Zeichnungen entstehen, gaben 
A nlaß zu meiner A bhandlung über die Anforderungen für 
derartige Abbildungen und über die Zugeständnisse, welche 
die Kunst zu Gunsten der Wissenschaft machen kann und 
muß. Diese Arbeit w urde mit der großen goldenen M edaille 
gekrönt und ist in  den Teyler'schen A bhandlungen zu 
finden.

Nach dieser Zeit tra t  m ir eine Persönlichkeit näher, 
deren Bekanntschaft ich schon vor zwanzig J a h re n  gemacht 
hatte : S u d a n  B o n a p a r t e ,  P rinz  von C an in o ; er hatte 
schon lange in  regem Briefwechsel m it m ir gestanden und 
siedelte jetzt ganz nach Leiden über. Dieser merkwürdige 
M ann  besaß einen Alles errathenden Blick sowie einen b is 
zur Uebertreibung gesteigerten F leiß und fand sich mit er­
staunlicher Leichtigkeit in  den schwierigsten Problem en der
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Wissenschaft zurecht. I m  Umgang überaus angenehm, im 
Fam ilienkreis der liebenswürdigste und vertraulichste Mensch, 
den m an sich denken kann, w ar er dagegen in der Politik  d as , 
w as die Franzosen einen „farouche republicain“ nennen. 
Allen vertrauend und gutherzig, wurde er von seiner eigenen 
P a r te i  ausgebeutet, deren Dasein er fristete, und welcher 
er, um ihre Ehre zu retten, einen ansehnlichen T heil seines 
V erm ögens geopfert hatte, ohne mehr a ls  Undank dafür zu 
ernten. E r  wollte dies aber nicht einsehen trotz aller Beweise, 
die ich ihm lie fe rte .. D ies legte m ir Stillschweigen aus; a ls  
er aber einst von einem allerd ings trau rigen  Ausschüsse 
jener Republikaner heimgesucht wurde und mich einlud, den 
Abend in  ih re r Gesellschaft zuzubringen, konnte ich mich 
nicht enthalten, die bei einer ähnlichen Gelegenheit von dem 
Kammerdiener des Regenten Philipp  von O rlean s  gegebene 
A ntw ort: „pardon, Monseigneur, je ne vais pas en si 
mauvaise Compagnie“ zu wiederholen und noch hinzuzu­
fügen: „et je regrette de vous y voir.“

I n  seinen Erholungsstunden w ar S ud an  fröhlich und 
aufgeräum t; er vergaß dann sein Geschick und klagte höch­
stens über die vielen Feinde, die er habe, ohne sich bewußt 
zu werden, daß er selbst sein größter Feind sei. W enn wir 
zusammen spazieren fuhren, wurde meistens über wissenschaft­
liche D inge gesprochen; manchmal ging er auch auf Anderes 
über, j a ,  er konnte sogar lustig werden und sang dann  
gern in  höchst origineller Weise P ariser Gassenhauer, b is er 
plötzlich wieder auf seine Lieblingsidee, d as Hirngespinnst 
einer allgemeinen Republik zu sprechen kam.

Bei diesem Them a verhielt ich mich gewöhnlich schweigsam, 
und wenn er, dam it nicht zufrieden, nach meiner M einung 
frug, sagte ich ihm, daß ich nichts gegen eine Republik habe, 
vorausgesetzt daß sie allen A nforderungen genüge, w as 
aber wohl in  E uropa  zu den Unmöglichkeiten gehöre. Legte 
ich ihm d a r , w arum  diese Regierungsform  nicht gedeihen 
könne, so suchte er dies mit dem Machtspruch zu widerlegen: 
„Vous etes donc blanc comme de la neige.“ Auf meine

* 8*
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A ntw ort: „Cela vaut toujours mieux que d’etre rouge 
comme du sang“, schwieg er gewöhnlich.

V on seinem V etter N apoleon H L  sprach er stets m it 
geringer Achtung. E r  zeigte m ir B riefe , in denen derselbe 
ihn um  Vorschüsse gebeten h a tte , führte a u s  Briefen von 
dessen vermeintlichem V ater den B ew eis, daß nicht dieser, 
der fünfzehn M onate  lan g  von den S einen  fern gelebt 
ha tte , sondern V erhuell der wirkliche V ater N apoleon H I. 
sei. N u r mit M üh e , und indem ich ihm bewies, daß es 
doch nichts helfen w ürde, sah er endlich davon a b , jene 
Schriftstücke zu veröffentlichen. V on diesen D in gen , die ja  
zur richtigen W ürdigung der Geschichte jener M änn er und 
Zeiten gehören, habe ich ü brigens n ie etw as verlauten  
lassen, so lange nicht auch Andere davon wußten u nd  weitere 
Kreise sie erfahren hatten.

Beinahe ein ganzes J a h r  arbeitete B onaparte  an  seinem 
„Conspectus der W irbelthiere" auf meinem Arbeitszimmer 
im Museum. Auf meine Bem erkung, daß er durch seine 
unabhängige S te llu n g , durch die ungebundene V erfügung 
über seine Zeit und sein V erm ögen, m ehr a ls  irgend ein 
A nderer im S tan d e  sei, eine von D iagnosen begleitete 
Uebersicht aller V ogelarten  herauszugeben — eine Arbeit, 
an  die sich seit Latham  N iem and gewagt hatte —  entw arf er 
sogleich einen P la n  zu seinem „Conspectus avium“ und 
widmete m ir denselben m it den W o rte n : Ih n e n  gehört der 
Gedanke, also auch die Z ueignung."

B is  dahin  hatte sich B onaparte  fast ausschließlich m it 
den nordamerikanischen und n u r  nebenbei m it den euro­
päischen Vögeln beschäftigt. Selbstverständlich unterstützte ich 
ihn nach meinem besten Wissen ü b era ll, wo er weniger be­
w andert w ar. Erst dann  w urde ich zurückhaltender, a ls  er 
viele M einungen, die ich beiläufig äußerte , noch ehe ich sie 
geprüft, ohne W eiteres niederschrieb und zum Druck beför­
derte. S e in  Scharfsinn ließ ihn indessen bald  seinen eigenen 
Weg finden, den ich zwar nicht immer billigen konnte, der 
aber nichtsdestoweniger oft der Wissenschaft von hohem
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Nutzen w ar. B eim  S tud iu m  der Finkenvögel tauchte ihm 
der Gedanke au f , den rothen Dickschnäblern ein Buch zu 
widmen, und so entstand die von u n s  gemeinschaftlich her­
ausgegebene „Monographie des Loxiens“, zu Welcher ich 
die Beschreibungen und die Abbildungen lieferte.

Nach P a r i s  zurückgekehrt, kam er erst einige J a h r e  
später wieder nach Leiden. E r  w ar dam als schon sehr 
kränklich und sagte m ir beim Abschied: „W ir werden u n s  
nicht wiedersehen, ich bitte S ie ,  meine Grabschrift zu fer­
tigen." Ich  tha t e s , theilte sie ihm aber nicht m it, zumal 
dieselbe m ehr für ein Buch a ls  auf, den Kirchhof paßt. 
S ie  lau te t: „Ci git Bonaparte, le naturaliste. II mourut 
comme il a vöcu: en philosophe, la boutonniere vierge 
et puisant la consolation supröme dans la contemplation 
de la nature.“

E r h a t mich b is zuletzt in  gutem Andenken behalten; 
noch kurz vor seinem Ende (er starb in P a r is  am 28. J u l i  
1857 im A lter von 54 Ja h re n )  äußerte er zu einem der 
Anwesenden: „Schlegel w ar m ir der liebste F reund!"
B o n ap a rte  ging in  seiner Anhänglichkeit so weit, daß er 
mich au f einem Besuch zu meinen E ltern  nach Altenburg be­
gleitete.

Eine andere R eise, die ich gemeinschaftlich mit B o n a­
parte  un ternahm , führte u n s  zum Prinzen M a x  v o n  
W i e d  in  Neuwied. Dieser vorzügliche Naturforscher be­
saß eine ausgezeichnete Beobachtungsgabe und eine rich­
tige und ungekünstelte Auffassung, so daß ich ihn  au f­
richtig bewunderte; seine Werke werden immer eine F un d ­
grube für Fachmänner bleiben. P rinz Wied nahm mehr 
a ls  viele Andere den lebhaftesten Antheil an  meinen A r­
beiten. E r  lud mich ein , zu meiner Erholung längere 
Zeit bei ihm zu verweilen, und stellte m ir in  liebens­
würdigster Weise sein H au s und Jag drev ier zur V erfügung, 
auch stand er mit m ir b is zu seinem Tode in lebhaftestem 
Briefwechsel.
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M it S ud an  B o nap arte  *) ist noch weiter verknüpft eine 
Untersuchung der M astrichter fossilen Reptilien, welche mich

*) Prof. Gustav Schlegel schreibt: L u c i a n  B o n a p a r t e  war 
auch ein Kinderfreund wie wenige, und noch heute erinnere ich mich 
aus meinen Kinderjahren mancher mir erzeigten Liebenswürdigkeit. Er 
kam nie in meines V aters H aus, ohne etwas für die Kinder mitzu­
bringen, und nahm immer herzlichen Antheil an unseren Unter­
haltungen. . A ls wir einst ein chinesisches Schattenspiel aufführten, 
kamen ihm die Thränen in die Augen, weil es ihn an seine eigene 
Jugend und an seine Kinder erinnerte, von denen er in Folge seiner 
Verbannung getrennt leben mußte. I m  Jahre 1854 lud er meine 
Eltern ein, mit der ganzen Fam ilie nach P aris zu kommen, und ich 
schrieb ihm einen Brief, um ihm zu danken, weil die Umstände meinen 
Vater verhinderten, diese Einladung anzunehmen; ein paar Tage 
danach empfing ich, damals ein vierzehnjähriger Knabe, vom Prinzen 
einen eigenhändigen B rief, dessen Anfang ich hier mittheile, weil er 
bezeichnend ist für des Prinzen Güte und Herzlichkeit.

„A la bonne heure, mon eher petit ami, ta lettre du moins 
est de celles qui consolent; la bonne lettre de ta Maman nVavait 
enleve tout-ä-fait. C’est si vrai que j’avais presque cede ä Pinsi- 
stance de mes medecins qui, ne savant plus que faire, veulent ab- 
solument m’envoyer aux eaux malgre la saison. Mais votre societe 
me fera beaucoup plus de bien que les douches d’eau minerale. 
Tu vois cependant qu'il est necessaire que je Sache positivem ent ä 
quoi m’en tenir. Ne me laissez donc pas plus longtemps dans Pin- 
certitude. II est bien entendu que non seulement - Cecile (meine 
Schwester) mais vous tous iriez ä Popera et dans beaucoup d’autres 
theätres et endroits delicieux dont vous ne soupgonnez pas meme 
Pexistence et qui ne se trouvent qu’ä Paris. Oui, mon eher Gustave, 
je nPengage, tout en vous procurant des occupations serieuses et 
instructives, ä vous amuser beaucoup et Maman aussi. Quant ä 
Papa, soyez persuade qu’il ne perdrait pas son temps sous aueun 
rapport . . . .

Nach einigen Fragen wissenschaftlicher Art an meinen Vater 
schließt der Brief mit den Worten: Je vous embrasse tous comme 
je vous aime en attendant que je puisse le faire en realite.

A toi de cceur C. L. Bonaparte.
Dieser Brief, den ich stets theuer gehalten und aufbewahrt habe, 

ist Paris den 14. November 1854 datirt.
Meinem Vater schenkte er sein wohlgelungenes B ild  mit der 

Widmung: ä, son ami et collegue H. Schlegel. Ich habe es jetzt in
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d am als beschäftigten, und für welche ich zahlreiche Abbil­
dungen fertigte, deren H erausgabe aber unterblieb. E iniges 
davon steht in  meinem Briefe an  B onaparte, der in  den 
„Comptes rendus“ der pariser Akademie abgedruckt ist und 
falschgedeutete Knochenstücke des M osasaurus behandelt, m it 
dem B ew eis, daß dieses R iesenthier, gleich dem Ich thyo­
sau rus  und P le s io sau ru s , mit Schwimm- und nicht m it 
Lauffüßen versehen war.

V on anderen merkwürdigen M änn ern , m it denen ich 
in  B erührung  kam, will ich allein noch C a v a i g n a c ' s  ge­
denken. Dieser ausgezeichnete G eneral und S taa tsm a n n , 
von bessert edlem Charakter ein Jed er, und selbst der M iß ­
trauische, überzeugt sein m ußte, w ar ein wissenschaftlich ge­
bildeter und ernster Denker. I m  Gespräche mit m ir ver­
tiefte er sich gern in  die schwierigsten F ragen der Philosophie, 
und da meine Ansichten andere w aren a ls  die seines 
F reundes A rago , mit welchem er sich am liebsten hierüber 
auszusprechen pflegte, so wollte unsere U nterhaltung oft kein 
Ende nehmen. Beim  Abschied lud er mich ein, die J a g d ­
zeit auf seinem Landgut zu verbringen; ich ahnte dam als 
nicht, daß ein plötzlicher T od  den kräftigen M ann  so früh 
dahinraffen würde! —

Ich  komme nun  wieder au f meine Arbeiten und S tu ­
dien zurück. Ein gelehrter Officier, mit dem ich näher be­
kannt wurde, der nachmals verstorbene G eneral Seelig, hatte 
mich beredet, ein H a n d b u c h  d e r  Z o o l o g i e  zu schreiben, 
welches- im J a h re  1857 zu B reda erschien und sowohl für 
den Unterricht an  der Königlichen M ilitär-Akademie dienen 
a ls  auch zu Forschungen in  weiteren Kreisen, besonders in  
unseren g e to n te n , Anregung geben sollte. Diesem Buche 
wurden streng kritische Angaben über die Lebensweise der 
Thiere beigegeben sowie die sorgfältigsten, meist von m ir

meinem Studirzimmer hängen zur bleibenden Erinnerung an einen 
M ann, der, wie leidenschaftlich er sonst auch war, sich doch immer ein 
unverdorbenes und kindliches Gemüth bewahrt hatte.
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selbst nach der N a tu r  verfertigten Abbildungen. M ein 
Hauptaugenmerk hatte  ich d a rau f gerichtet, die Thiere nicht, 
wie gewöhnlich, nach einzelnen M erkmalen zu kennzeichnen, 
sondern ihrer gesammten Erscheinung nach zu schildern; 
außerdem bemühte ich mich, darin  die Systematik zu einer 
natürlichen Einfachheit zurückzuführen.

V iel A nregung verdanke ich dem Amsterdamer Z o o ­
l o g i s c h e n  G a r t e n ,  der mit der Zeit einen so bedeutenden 
Aufschwung nahm . D ie Seele dieser Anstalt ist bekanntlich 
D r . W esterm ann, ein M an n  mit klarem praktischen Blick, 
tiefer Einsicht und unermüdlichem Eifer. Im m e r die Wissen­
schaft obenansetzend, förderte er die H erausgabe m ehrerer 
Werke, diente gern  den Zwecken der Gelehrten und unseres 
M useum s, kurzum, w ar auf d as  Vielseitigste thätig , die 
Naturwissenschaft in  H olland zu E hren  und G eltung zu 
bringen. I m  zoologischen G arten  befand sich eine Anzahl 
lebender T u r a k o s  (Musophaga). Ich zeichnete sie, ebenso 
wie die übrigen A rten unseres M useum s, in  natürlicher 
Größe au f S te in  und die Gesellschaft, m it ihrem vortreff­
lichen D irector an  der Spitze, ermöglichte m ir die H erau s­
gabe eines m it colorirten  T afeln  ausgestatteten Werkes 
über die T urako 's, d as im J a h r  1860 erschien, aber nicht 
in  den H andel kam.

B e i diesen Vögeln hatte ich die schon früher von J u le s  
Verreaux beobachtete höchst sonderbare Erscheinung studirt, 
daß die rothe F arbe  ih re r F lügel bei Durchnässung der 
Federn ausgeht und d a s  Wasser ro th  fä rb t, nach dem 
Trocknen aber wieder h erv o rtritt;  ebenso fand ich, daß d a s  • 
R oth  der F lü g e l, wenn diese beim Tode der T hiere feucht 
gehalten w erden, in  B la u  übergeht. Diese Erscheinungen 
interessirten mich um  so m ehr, da  sie sich Untersuchungen 
anschloffen, die ich schon früher über ähnliche Erscheinungen 
veröffentlicht h a tte , und die von denen A nderer beträcht­
lich abwichen*).

*) Vergleiche Schlegel's Abhandlungen über das Entstehen des
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Dem Amsterdamer Zoologischen G arten  widmete ich 
später ein eigenes Werk mit 300 Abbildungen, die nach den 
ursprünglichen, dem Leben entnommenen Zeichnungen in  
Holz geschnitten sind. Dasselbe enthält unter Anderem zahl­
reiche Beobachtungen über Thiere verschiedener Klassen. 
B etreffs der E l e p h a n t e n  w ar ich, nach Untersuchung einer 
größeren Anzahl dieser T h ie re , zu dem Ergebniß gelangt, 
daß der von m ir schon ftüher a ls  eigene A rt unterschiedene 
E lephant von S u m a tra  (vergl. Temminck's Veröffentlichung 
hierüber) von dem auf Ceylon heimischen nicht getrennt 
werden kann, während der indische E lephant, der b is Dekan, 
S ia m  und Malakka verbreitet ist, auf jenen In se ln  nicht 
vorkommt. G . Cuvier hatte beide Arten gekannt, aber 
verwechselt. Ebenso stellte es sich h erau s , daß es w ah r­
scheinlich eine zweite A rt afrikanischer Elephanten g iebt, bei 
denen die Rippenzahl zugleich mit der Längenachse der 
Z ähne (vulgo Zahnlamellen) in  regelmäßiger Folge vom 
afrikanischen Elephanten b is zum M ammuth abnim m t, und 
endlich, daß in  Folge dieser Erscheinung die M astodonten 
zwar eine paralle le , aber nicht eine durchlaufende Reihe 
mit den Elephanten bilden.

Gleich beim B eginn meines Hierseins hatte ich m ir 
vorgenommen, d as Land, welches meine z w e i t e  H e i m a t h  
wurde, in  seinem ganzen Umfang genau kennen zu lernen, 
da ich der Ansicht war, daß u n s  dasjenige, w as u n s  a lltäg ­
lich umgießt und immer au fs  Reue untersucht werden kann, 
fü r u n s  zur Leuchte in  den dunklen Gebieten der Wissen­
schaft w ird , sowohl in Bezug auf die N atu r wie auf die 
B ew ohner des Landes mit ihrer Geschichte. Demzufolge 
berücksichtigte ich neben dem S tud ium  der F a u n a  auch d as  
des B odens und der F lo ra , wobei m ir d as Anlegen eines 
eigenen H erbarium s von großem Nutzen w ar. D en Beob­

vollkommenen Kleides der Vögel durch Verfärben und Wachsen der 
Federn, unabhängig von der Mauser (Naumannia II 1852), und über 
seine Verfärbungstheorie (Naumannia 1855).
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achtungen in der freien N atu r wurde, außer meinen täg ­
lichen Spaziergängen, allwöchentlich ein voller T ag  gewidmet, 
den ich meinen J a g d ta g  n a n n te , weil ich stets die F lin te  
bei m ir führte. D ie Werke von P a l la s  und G. Cuvier, 
welche von jeher un te r meine Lieblingsschriftsteller gehört 
hatten, sowie diejenigen von B aster und S la b b e r leiteten 
mich jetzt zu einem sorgfältigen S tud iu m  der niederen Thiere, 
wobei d as  M useum um  zahlreiche P rä p a ra te  bereichert 
wurde. Auch Fische suchte ich in  großer M enge zusammen­
zubringen, aber die V ögel beschäftigten mich vorzugsweise, 
weil sie doch immer die am meisten in  die Augen fallenden 
Eigenthümlichkeiten einer F a u n a  darbieten. D a  es von jeher 
meine Gewohnheit w a r , T h i e r s k i z z e n  nach dem Leben, 
sei es nun  auf der J a g d  selbst oder in  zoologischen G ärten , 
zu entwerfen und jeden einzelnen T heil, besonders den Kopf 
m it seinem Ausdruck, durch Charakter-Zeichnungen wieder­
zugeben, so hatte ich ohne viele M ühe nach und nach eine 
große Anzahl solcher S tu d ie n  zusammengebracht. W ieder­
holte Aufforderungen, dieselben herauszugeben, w ies ich stets 
von der H an d , weil ich mich nicht m it der Leitung eines 
solchen U nternehm ens befaffen mochte. A ls aber einst 
Dr. Herklots  sich e rbo t, diese Arbeit selbst zu übernehmen, 
gab ich nach und ließ d as  Werk „Vogels van Nederland“ 
(Leiden 1854— 1 85 8 , 2 Bde.) erscheinen, d a s  neben dem 
Texte m ehr a ls  dreihundert T afe ln  umfaßte. Dieses Werk, 
obgleich für viele zu kostspielig, fand einen ungeahnten 
A nklang, sodaß in  wenig J a h re n  die ganze Auflage ver­
griffen w ar. E s  folgte nun  ohne mein Wissen eine zweite, 
leider verunstaltete Ausgabe, doch hatte  ich die G enugthuung 
zu sehen, daß später die erste Auflage, wenn zufällig einm al 
ein Exemplar in  den H andel kam, m it dem doppelten des 
ursprünglichen P reises bezahlt wurde.

D er Wunsch, eine vollständige N a t u r g e s c h i c h t e  d e r  
N i e d e r l a n d e  zu besitzen, w urde von nun  an  immer reger 
und allgemeiner, b is  ihn endlich der gebildete und thatkräf­
tige H erausgeber Krusemann in  H aarlem  auf eine würdige



43

Weise verwirklichte. Ich  übernahm  die A btheilung der 
W irbelthiere und bearbeitete demzufolge die Naturgeschichte 
der Niederländischen Vögel noch einmal, jedoch in  veränderter 
Weise. M an  nim m t gewöhnlich, weil m an oft auch nicht 
anders kann, eine Begrenzung der F a u n a  in  politischem 
S in n e  a n ;  ich suchte indessen darzuthun, daß gerade unser 
kleines Land eine Anzahl unter einander sehr verschiedener 
F au nen  en thält, wie sie eben durch die abweichende N atu r 
der verschiedenen Oertlichkeiten bedingt sind. Um dies zu 
verdeutlichen, entwarf ich eine Anzahl t y p i s c h e r  L a n d ­
s c h a f t e n  und brachte auf jeder die am meisten auffallenden 
V ertreter der ih r eigenthümlichen Vogelwelt an. S o  entstanden 
charakteristische Bildchen von S ta d t und D o rf , Wiese und 
H aide, Feld und W ald, F lußm ündungen und B innen­
gewässern, von den untereinander sehr verschiedenen D ünen­
strichen, vom Seestrand im Som m er und W inter und von 
einsamen M eeresinseln. F ü r  d as  richtige Verständniß der 
eine jede A rt kennzeichnenden Physiognomie fügte ich diesem 
Buche die betreffenden S tud ien  von Vogelköpfen bei, die 
ich, wie schon früher erw ähnt, nach dem Leben entworfen 
hatte.

Auch die F au n a  unserer i n d i s c h e n  B e s i t z u n g e n  be­
durfte einer eingehenden B ehandlung. Ich  wählte a ls  A n­
fang die V ö g e l  au s , und um d as Buch auch M inderbem it­
telten zugänglich zu machen, gab ich die Abbildungen n u r im 
kleinsten M aßstab, fügte jedoch alle jene Abweichungen bei, 
welche die eigentliche Kenntniß der A rten , Nebenarten und 
S p ie larten  bedingen. D a  äußere Umstände in den Weg 
tra ten , kam d as Buch n u r  b is zu den M onographien der 
indischen P i t ta s ,  E isvögel und T agraubvögel (erschienen 
1863— 6 4 ); letztere allein erheischten 110 Abbildungen, die, 
wie die übrigen , meinem Studienbuche entlehnt wurden 
und den Beweis liefern sollten, wie selbst in  M in ia tu r­
bildchen die Darstellung des wahren Charakters jeder A rt 
zu erreichen ist.
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Meine Werke über die Niederländischen Vögel hatten  einen 
jungen Liebhaber der Naturgeschichte, F r a n c o i s  P o l l e n ,  
angeregt, sich an  mich zu wenden. Nach seinem ersten B e­
such in  Leiden erklärte er, sich ganz den Naturwissenschaften 
widmen zu wollen, obgleich er von H au s a u s  eine andere 
Laufbahn in 's  Auge gefaßt hatte. Durch rastlosen Eifer, 
Unternehmungsgeist, schnelles Auffassen, feine B eobachtungs­
gabe und unbegrenzte Liebe zur Sache ausgezeichnet, ließ er 
sich von m ir zu einer Forschungsreise nach M a d a g a s k a r  
anregen, weil er dort meiner M einung  nach Bedeutendes 
zu leisten im S ta n d e  w ar. Ich  hatte gerade dieses r ä t s e l ­
hafte Land vorgeschlagen, weil es durch seine Abgeschlossen­
heit und die örtlichen U nterabtheilungen seiner eigenthüm­
lichen Thierw elt mehr a ls  irgend ein anderer T he il der 
E rde lehrreichen S to ff zu dem großen, kaum in  den G ru n d ­
zügen entworfenen Gebäude der Thiergeographie bietet. 
Pollen  reiste nach gehöriger V orbereitung ab, m it der W ei­
sung, n u r ganz allmählich vorzugehen und in  den einzelnen 
Gegenden die größtmöglichen Sam m lungen  anzulegen, denn 
m ir g a lt von jeher die gründliche Kenntniß schon beschrie­
bener A rten , besonders nach den genauen Verhältnissen 
ihrer V erbreitung, zum wenigsten ebensoviel wie die E n t­
deckung neuer T h iere , nach welcher m an gewöhnlich n u r  
hascht, um der Eitelkeit zu fröhnen. Nach seiner Rückkunft 
ließ P o llen , obschon m it verschiedenen Unterbrechungen, 
d as  von ihm begonnene Unternehmen von Anderen auf seine 
Kosten fortsetzen und lieferte so d a s  seltene Beispiel eines 
jungen M annes, welcher der Wissenschaft in  uneigennützigster 
Weise bedeutende Opfer b ring t. Die S chriften , welche er 
herausgab , sind Zeugen seiner bedeutenden Leistungen. Ich  
ging ihm mit der systematischen Beschreibung der S äu g e - 
thiere und Vögel an  die H and und bemühte mich nam ent­
lich, die A rten auf ih r rechtes M aß zurückzuführen und den 
verkannten ihre w ahre S te llun g  im System  anzuweisen — 
Ergebnisse, welche leichtfertiger Weise Anderen zugeschrieben 
wurden, oder die sich Andere selbst noch zuschreiben. D ie
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dem Werk -beigefügten Abbildungen sind größtentheils nach 
meinen Zeichnungen gemacht.

E in  anderer junger Liebhaber, der Zeichner K e u l e -  
m a n s ,  ging auf meine Empfehlung mit D r . D ohrn  nach 
den In s e ln  des grünen Vorgebirges. Nach seiner Heimkehr 
beschäftigte ich ihn am Museum und bildete ihn zum T h ier­
zeichner a u s ,  b is  er dem Beispiele des Zeichners © m i t  
folgend, der ebenfalls von mir für dieses Fach herangezogen 
w a r , nach London übersiedelte, wo beide Herren in  ihrem 
Wirkungskreise lohnendere Beschäftigung fanden.

Eine schöne Abwechselung bot sich m ir in den sechziger 
J a h re n , a ls  S e . Königl. Hoheit der P rinz W i l h e l m  v o n  
O r a n t e n  in  Leiden studirte. D er P rinz fand Gefallen an  
meinem Hause, und die anfänglichen Besuche wurden bald 
zu regelmäßigen A bendunterhaltungen an  bestimmten T agen 
der Woche. D ie offene Besprechung aller wichtigen F ragen  
bildete ein Hauptthem a der U nterhaltung. An derselben 
nahm en T heil der G ouverneur des P rinzen, Jonkheer 
van Casembroot, ein vortrefflicher, hochgebildeter M ann, voll 
festen W illens und frischer Thatkraft (nachmals K riegs­
minister) sowie die P riva tleh re r und der A djutant des Prinzen. 
E in  J e d e r ,  der diesen bescheidenen und liebenswürdigen 
P rinzen  kannte, w ar entzückt von seiner Leutseligkeit und 
Herzensgüte und erfüllt von den schönsten Hoffnungen für 
seine und des Landes Zukunft. F ü r  mich w aren diese 
Abende von besonderem W erth , weil die U nterhaltung sich 
in  freier, ungezwungener Weise bewegte und, viele außerhalb  
des täglichen Lebens liegende Verhältnisse beleuchtend, gleich­
zeitig eine angenehme E rholung brachte.

D ie außerordentliche Vermehrung der Sam m lungen des 
M useum s mußte zu dem Wunsche führen, eine gedruckte 
Uebersicht der Schätze desselben zu besitzen. Kataloge im ge­
wöhnlichen S in n e  gewähren wenig Nutzen; wohl in  den 
meisten Gebieten der Wissenschaft sind n u r kritische m ono­
graphische Arbeiten zweckentsprechend. D aher schien es m ir 
von ganz besonderem Belang, jedes Ind iv id uu m  der Leidener
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Sam m lung einzeln au fzuführen , seine genaue Herkunft und 
seine Eigenschaften anzugeben. Nach diesen Grundsätzen 
verfaßte ich d as  Werk „Museum d’histoire naturelle des 
Pays-Bas“, von welchem b is  jetzt acht B ände erschienen sind, 
mit den monographischen Uebersichten der Affen und einiger 
Vögelgruppen die Aufzählung von ungefähr 20,000 n a tu r ­
wissenschaftlichen Gegenständen enthaltend. —

Ich  kehre jetzt zum J a h r e  1858 zurück, dem kummer­
vollsten meines Lebens, dem J a h r e ,  in  welchem meine 
Lebensaufgabe, eine der Wissenschaft w ürdige Anstalt nach 
meinem Begriffe zu schaffen, fast gescheitert wäre. D ie Ge­
schichte hiervon ist unerfreulich, doch kann ich sie nicht über­
gehen, da sie einseitig a n  die Oeffentlichkeit gezogen und 
mein Stillschweigen darüber unrichtig beurtheilt w orden ist. 
Ich  berichte, wie folgt, m it vollständiger Unparteilichkeit.

Nach dem T ode Temminck's (gest. den 30. J a n .  1858), 
dessen S telle ich schon w ährend seiner langen  Krankheit in  
Gemeinschaft m it dem A dm inistrator des M useum s (lau t 
königl. Beschluß vom 17. J u n i  1857) officiell verw altet hatte, 
waren höchst beklagenswerthe und ganz nutzlose Reibungen 
zwischen U n i v e r s i t ä t  u n d  M u s e u m  entstanden. Letzteres, 
obgleich eine selbständige Anstalt, sollte meiner Ansicht nach 
der Wissenschaft im weitesten Umfange dienen, selbstredend 
auch den höheren akademischen S tud ien . E s  sollte daher 
im Dienste der U niversität stehen, aber nicht m it ih r vereinigt 
werden, weil dam it schwere Schädigungen der Wissenschaft 
verbunden sein würden. I n  der Zoologie ist der S toff 
bereits nicht mehr übersehbar, zumal nach dem Hinzu­
treten der mikroskopischen Untersuchungen; deshalb  mußte 
der Unterricht des akademischen S chülers schon längst aus 
eine mehr oder m inder ausführliche B ehandlung  der G ru nd ­
züge dieser Wiffenschaft eingeschränkt werden, bei welcher die 
höheren Fragen, die sich an  die Kenntniß der A rten knüpfen, 
ausgeschlossen bleiben, und dies mit um  so größerem Recht, 
da die Thierkunde den S tudenten , m it wenigen A usnahm en, 
n u r eine Hilfswiffenschaft ist. Je d e r  Lehrer muß daher



47

nach seinen eigenen Ansichten eine besondere Sam m lung  der 
Hauptform en des Thierreiches für seinen Unterricht a n ­
legen , und zwar besonders deshalb, weil die unüberseh­
bare M enge der Gegenstände eines großen M useum s für 
den Schüler nicht belehrend, sondern verwirrend ist. U ebri- 
gens w ürden die in  solchen Anstalten für rein  wissenschaft­
liche Untersuchungen bestimmten, oft sehr kostbaren und nicht 
zu ersetzenden Gegenstände durch das Hin- und H ertragen 
nach und von den Hörsälen, durch d as Vorzeigen und B e­
tasten derselben, bei der allgemeinen Unkenntniß ihrer B e­
handlung, fortw ährend Schaden leiden oder theilweise, und 
m it der Z eit gänzlich, zerstört werden. I n  Folge dessen 
w ird der Unterricht des gewöhnlichen Schülers in großen 
M useen ein hauptsächlich peripatetischer sein, und n u r der 
in  seinen S tud ien  weiter Vorgeschrittene d a rf, wie jeder 
andere G elehrte, in der Sam m lung  selbständig arbeiten. 
Ueberdies sind die Beamten einer so großen Anstalt in  einer 
ganz anderen Richtung beschäftigt a ls  die Lehrer der U ni­
versität; sie dürfen nie still stehen und sich keine bestimmten, 
regelmäßig wiederkehrenden Ferien gestatten; sie haben keine 
Zeit fü r V o rträge , da sie neben ihren Fachstudien fort­
während der vergleichenden physischen Geographie und anderen 
Wissenschaften ihre Aufmerksamkeit widmen sowie sich eine 
M enge praktischer Kenntnisse aneignen müssen, wie die 
der H andelsverbindungen und der richtigen und sparsamen 
A nwendung stofflicher M ittel. Ferner müssen die M useum s­
beam ten, abgesehen von der strengen Beaufsichtigung der 
verhältnißm äßig zahlreichen niederen Angestellten, unun ter­
brochen bedacht sein, die Sam m lungen zu vervollständigen, 
sie zu erhalten, ordnen und bestimmen, auch dafür sorgen, 
daß die Thiere in vollkommener Naturähnlichkeit ausgestopft 
werden sowie endlich bemüht sein, der Wissenschaft die E r­
gebnisse ihrer Forschungen zu übergeben. D ie Aufsicht über 
solche Sam m lungen verlangt daher einen homo totus 
quantus, der außerdem mit ganz besonderen Kenntnissen 
ausgerüstet sein muß, wie sie n u r durch eine lange Uebung
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und E rfahrung  erlangt werden können, und die ihn oben­
drein , durch T heilung  der Arbeit m it seinen Beamten, in  
den S ta n d  setzen, die Thierkunde in  allen ihren Einzelheiten 
zu vertreten oder vertreten zu lassen.

Trotz dieser so zahlreichen Erfordernisse gestattete m an 
dem dam aligen Profeffor der philosophischen F acu ltä t zu 
Leiden, J a n  v a n  d e r  H o e v e n ,  eine A rt Antheil a n  den 
Arbeiten des M useum s. Dieser Lehrer h ielt nach a lte r S itte  
nicht n u r  V orträge über Zoologie und vergleichende A na­
tom ie, sondern auch über A nthropologie, M ineralogie, 
Geologie und gelegentlich selbst über B otanik, ein Ueber­
maß von B ürden , welches Niem and au f seine Schultern  
laden kann , wenn er den S tud irenden  mehr a ls  allgemein 
Bekanntes vortragen will. V an  der H oeven, ein tüchtiger 
Kenner des Menschenschädels, w ar allerd ings mit einem 
vortrefflichen Gedächtniß begabt und von Liebe zu g ründ­
lichen Untersuchungen beseelt, wie dies auch seine Arbeiten 
beweisen; aber sein äußerst beschränkter Gesichtskreis, sein 
unbeholfenes Wesen und der M angel an  selbständiger Auf­
fassungsgabe tra ten  ihm überall störend in  den W eg; er 
erkannte n u r d as  Einzelne, nicht d as  Ganze, und harm o­
nische Betrachtungen blieben ihm fremd. V or seiner B e­
rufung nach Leiden hatte er sich, wie er wiederholt selbst 
gestand, zwar m it vergleichender A natom ie, aber kaum m it 
Zoologie beschäftigt, und d am als holte er sich zuweilen 
R ath  bei m ir. S einen  R uf verdankt er vor Allem der 
H erausgabe seines Handbuches der Thierkunde, welches a u s  
Büchern und den sorgfältig bestimmten und geordneten 
Sam m lungen des M useum s zusammengetragen, vielen H alb­
wissern dam als a ls  bequeme Kom pilation sehr willkommen 
war. Einen solchen M a n n , der nicht die leiseste A hnung 
vom eigentlichen Wesen einer solchen Anstalt h a tte* ) und

*) V a n  d er  H o e v e n  ging so weit, zu behaupten, daß es für das 
Museum hinreichend sei, wenn von jeder Art nur ein und bei Ge­
schlechtsverschiedenheiten zwei Individuen vorhanden seien, was soviel
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ebenso wenig den W illen besaß, sie kennen zu lernen, einen 
M a n n , der die hohe M einung , welche er von sich hegte, 
h in ter der M aske einer demüthigen Bescheidenheit zu ver­
bergen wußte, stellte m an m ir gegenüber, indem m an ihn 
am 14. J u n i  1858 zum O berdirector des M useum s ernannte,

sagen will, als den ganzen Grundgedanken der Anstalt, eine genauere 
Kenntniß der Art zu vermitteln, über den Haufen werfen, das Museum 
zu einer Samm lung für den Schulgebrauch herabwürdigen und die 
Wissenschaft in längst verschollene Zeiten zurück versetzen. Weiter 
wünschte er, daß die ganze, so sehr umfangreiche Sammlung nach dem 
in seinem Handbuche angenommenen System umgeordnet werden solle —  
eine so anmaßende und unverständige Forderung, daß ich ihr in keiner 
Weife willfahren konnte, zumab sie ganz und gar nicht ausführbar war 
und weil ich doch meinen durfte, seinem Buche längst entwachsen zu sein.

Um jedoch meinen guten W illen zu zeigen, gewährte ich die 
Ausführung eines anderen seiner Vorschläge zur sogenannten bessern 
Einrichtung des Museums. Es war ihm nämlich ein Stein des A n­
stoßes, daß man im mittleren Stockwerk des Gebäudes links zu den 
Vögeln und rechts zu den Säugethieren eintrat, während in dem 
obersten Stock, wo sich die Skelette befanden, das Umgekehrte der Fall 
war, denn nach seiner Meinung mußte in den verschiedenen Stock­
werken Gleiches über Gleichem stehen, was doch eine ganz gleichgültige 
Sache ist. Diese ganz nutzlose Veränderung kostete über 200 Gulden; 
meine besten Untergebenen arbeiteten sechs Wochen daran, und viele 
Gegenstände litten, ungeachtet der sorgfältigsten Beaufsichtigung, mehr 
oder weniger Schaden. Diese Angaben sind genügend, um den Ge­
sichtskreis van der Hoeven's zu kennzeichnen.

Unser gegenseitiges Verhältniß hatte man allerdings durch gesetz­
liche Vorschriften derart bestimmt, daß jede willkürliche Auslegung 
unmöglich war, indessen bald erfolgten Unbescheidenheiten und An­
maßungen seinerseits sowie Ausschreitungen, die mir nun zu dem ener­
gischsten Widerspruch Veranlassung gaben und manche harte Differenz 
heraufbeschworen. I m  Uebrigen war van der Hoeven ein vielbelesener, 
rechtschaffener Mann, der sich jedoch von seiner Heftigkeit oft allzuweit 
hinreißen ließ, so daß er Besonnenen gegenüber stets den Kürzeren zog.

Einige weitere Angaben über das L e i d e n e r  M u s e u m  und 
H. Schlegel's Thätigkeit von Prof. Gustav Schlegel, dem Sohne des 
Verstorbenen, mögen nachstehend Platz finden.

Wie Schlegel jetzt, da er die Hände frei hatte, das Museum 
einrichtete, und wie er es in wenigen Jahren zu einer ungeahnten 
Entwickelung brachte, so daß es bald den größten Anstalten dieser Art 
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während m an m ir den T ite l D irector gab und diese Zurück­
setzung dadurch wieder gu t zu machen meinte, daß m an m ir 
d as  P räd ikat „Professor" beilegte.

D ie unfruchtbare Verquickung zwischen M useum und 
Universität hatte m an nunm ehr in  a ller S tille  vollzogen,

ebenbürtig wurde, sofern es dieselben nicht gar übertraf, dies ist Alles 
ausführlich durch Snellem ann in seinen „Mannen van Beteekenis“ 
auseinander gesetzt. Zur Blüthe des Museums trugen nicht wenig 
die auf Schlegel's Vorschlag ausgeführten Reisen von Bernstein, Rosen­
berg und Hoedt im indischen Archipele bei sowie die Sammlungen, 
welche Gustav Schlegel ihm während seines Aufenthaltes in  China 
(1858—1862) schickte, und die um so reichhaltiger und nützlicher waren, 
da sein Vater ihn angewiesen hatte, so viel als möglich v o l l s t ä n d i g e  
S e r i e n  von jeder Art zusammen zu bringen.

Letztgenanntes Verfahren nannte Schlegel die einzig wahre M e­
thode des Sam m elns, und darum schrieb er noch kurz vor seinem Tode 
in der Vorrede der „Mededeelingen over Liberia door J. Buttikofer 
en C. F. Sala“. „Schon in früheren Jahren war ich zu der Ueber­
zeugung gekommen, daß die wahre Wissenschaft der Zoologie allein 
auf der gründlichen und vollständigen Kenntniß der Grundformen be­
ruht, welche wir Species und Conspecies nennen, mit Inbegriff der 
constanten und individuellen Verschiedenheiten, und weiter, daß die 
Zoologie erst dann ihren wahren Namen als Wissenschaft verdient 
und zu ihrem vollen Rechte kommt, wenn sie -von den höheren Gesichts­
punkten der physischen Geographie aus bearbeitet wird. Aus diesen 
Principien ist ersichtlich, daß eine tiefere Einsicht in die Thierkunde 
nur in einem der centralen Museen möglich ist, welche alle nur auf­
zutreibenden Arten enthalten, und in denen jede dieser Arten durch voll­
ständige Serien gut erhaltener Individuen vertreten ist, und zwar so, 
daß alle Erscheinungen jeder Art nach A lter, Geschlecht, Jahreszeit, 
Varietät und Wohnplatz zu sehen sind."

Nach dieser tiefgewurzelten Ueberzeugung Schlegel's sollten alle 
Gegenstände des Museums in durchaus systematischer, streng wissen­
schaftlicher Weise geordnet sein, so daß jede besondere Gruppe von Gegen­
ständen eine in  sich abgeschlossene Reihe darstellt und die ganze Sam m ­
lung wie ein großes Buch angesehen werden kann, dessen einzelne 
Blätter die Kästen sind, während die großen Gruppen die einzelnen Ab­
schnitte oder Kapitel bilden. Leider wird diese überaus fruchtbare Me­
thode jetzt von Vielen als eintönig und langweilig verschrieen, indem 
man auf Aeußerlichkeiten zu viel Rücksichten nimmt.
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sodaß die Zukunft der Anstalt auf d as S p ie l gesetzt 
erschien; die S tim m en , die sich sogar in  dem Hause der 
A bgeordneten dagegen erhoben, verhallten ungehört, weil 
sie gegen eine schon abgemachte Sache gerichtet waren. D ie  
Folgen blieben jedoch nicht au s . V an  der Hoeven gab 
sich Blöße au f Blöße und machte sich schließlich ganz ohne 
mein Z u th u n  völlig unmöglich. I n  seinem Unmuth ging er 
so weit zu erklären, daß er in  Folge der verkehrten gesetz­
lichen Vorschriften nichts sei a ls  mein B riefträger oder ein 
fünftes R ad  am  W agen, w as übrigens eine ganz zutreffende 
Bemerkung w ar. Zuletzt nahm  er am 16. J u n i  1860 frei­
willig seine Entlassung. E. Selenka, welchen ich a ls  Nachfolger 
a n  der Universität fü r van der Hoeven empfahl, w ar ein 
tüchtiger, einsichtsvoller Lehrer, dem w ir Alle unsere größte 
Hochachtung schenkten. Leider schied er nach wenigen J a h re n  
von u n s , einem ehrenvollen R uf a ls  Professor nach E rlangen 
folgend. D er frühere Conservator am zoologischen Museum, 
D r . E. K. Hoffmann, nahm  a lsd an n  seine S tellung ein.

Nach und nach hatten die Sam m lungen des M useum s 
einen solchen Um fang erreicht, daß sie wie in  einem M agazine 
h in ter- und übereinander aufgestapelt werden mußten. D er 
schon längst gehegte Gedanke, dieser Anstalt angemeffene 
Räumlichkeiten zu gewähren, kam endlich zur Reife.

D er Abgeordnete Jonkher I .  V e r h e t z e n ,  ein eifriger 
V erehrer der Thierkunde und früherer Schüler des M useum s, 
nahm  es auf sich, die Regierung zur Errichtung neuer G e­
bäude fü r Museum und Universität aufzufordern. Seine 
in  der.K am m er mit Sachkenntniß und W ärme gehaltene 
Rede wirkte so überzeugend, daß der Vorschlag von beiden 
Häusern einstimmig angenommen wurde, w as bei ähnlichen 
V orlagen  selten geschieht und ein schöner Beweis der Liebe 
w ar, die d as  niederländische Volk für die Wissenschaft hegt.

Verschiedene P läne zu einem neuen M useumsgebäude 
w aren von m ir schon seit vielen Ja h re n  entworfen worden, 
aber vom P lan e  b is zur A usführung ist oft ein weiter

4*
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S ch ritt, weil vielstimmiger Rach die Entschließung lähm t 
und au fh ä lt, und so verging noch eine geraum e Z eit, b is  
der B a u  des M useum s zur A usführung kam.

Viele V eränderungen hatte auch d a s  M inisterium  T  h o r  - 
becke gebracht. E s  sollten d am als  allerlei alte  Mißbräuche 
im S ta a te  abgeschafft w erden, aber Thorbecke sah überall 
Mißbräuche und verkürzte so nicht selten auch' den Lebens­
faden wiffenschaftlicher Entwickelung. E in  harte r Schlag fü r 
d as M useum w ar die im J a h r e  1850 erfolgte Aufhebung 
der Kommission fü r Forschungsreisen in  Niederländisch In d ie n . 
E s  w urde zwar versprochen, auch fernerhin geeignete P e r ­
sönlichkeiten nach In d ie n  zu schicken, a ls  ich aber dieser- 
halb  bei Thorbecke anfrug , sagte er m ir, er sei der M einung, 
daß m an derartige Untersuchungen der P rivatindustrie  über­
laffen müsse. Auf solch erstaunlichen Bescheid g laubte ich 
entgegnen zu müssen, daß die P rivatindustrie  n u r  G ew inn­
bringendes ausbeute und d a ß , wenn des M inisters Ansicht 
richtig , auch ein großer T heil der Wissenschaften sowie des 
höheren U nterrichts an  die P rivatindustrie  fallen müsse. Ich  
fügte noch h inzu , daß es meine Pflicht w äre , ihn  au f­
merksam zu machen, w as Alles nöthig sei, um gleichen S chritt 
m it den gebildeten Nachbarvölkern zu halten, und bemerkte 
noch, daß bei Entstehung etwaiger Uebelstände n u r er allein 
die V erantw ortung zu tragen  habe.

Hierm it verabschiedete ich mich. D er M inister schien 
keineswegs erzürnt über meine W orte zu sein und begleitete 
mich mit äußerster Höflichkeit b is an  die T h ü re , drückte 
meine Rechte m it beiden H änden und sagte, daß ich n u r 
immer zu ihm kommen solle, wenn ich E tw as wünsche; ich 
würde ihm jederzeit willkommen sein. I n  der T h a t ließ 
er dem M useum später einige M ale  eine außerordent­
liche Unterstützung zukommen. Auch genehmigte er, nachdem 
ich mich direct an  den M inister der Colonien und den 
G eneralgouverneur von Niederländisch In d ie n  gewendet hatte, 
die A usführung  wiffenschaftlicher Reisen durch einige in  
In d ie n  anwesende N aturforscher; indeffen Leute, die am
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M useum und un ter meiner Aufsicht ausgebildet worden w aren, 
kamen nicht mehr zur V erw endung, und daher w urde der 
Zweck solcher Sam m elreisen nicht in  dem M aße erreicht, wie 
es der wissenschaftliche S ta n d  des M useums erfordert hätte.

*  *
*

Professor G u s t a v  S c h l e g e l  schreibt nun  weiter: B is  
hierher reicht die Autobiographie meines V aters . S eine 
Handschrift w ar zuletzt in  Folge seines stark abnehmenden 
Sehverm ögens immer größer geworden, und au s  diesem 
G runde sind auch die letzten Seiten, anstatt m it T inte, m it 
Zeichenkreide geschrieben. Fast alle Hauptmomente seines 
Lebens sind darin  aufgezeichnet, besonders auch die Umstände, 
un ter denen seine vielen Schriften entstanden. N ur über 
sein F a m i l i e n l e b e n  ist noch nichts berichtet worden, und 
dieses trage ich hiermit nach.

Schon im J a h r e  1831 hatte mein V ater seine künftige 
G a ttin , C o r n e l i a  B u d d i n g h ,  die nachmalige M utter 
seiner Kinder, kennen gelernt. Dieselbe w ar die Tochter 
eines P red igers  im Kaag und wohnte zu jener Z eit dicht 
am Museum. Die Bekanntschaft zog sich lange h inaus, und 
mein V ater benutzte diese Zeit zur A usbildung seiner V er­
lobten, die keine Gelegenheit gehabt, sich eine mehr a ls  m ittel­
mäßige B ildung  anzueignen. E r unterrichtete sie nicht allein 
in  fremden Sprachen, sondern weihte sie auch in  die N a tu r­
wissenschaften ein ; sie lernte mit großem Eifer und w ar in  
den verschiedenen Fächern bald so heimisch, daß sie später 
an  den gelehrten Gesprächen, die im Hause ihres M annes 
stattfanden, mit Leichtigkeit theilnehmen konnte. I m  Herbste 
des J a h r e s  1835 ließ er sie eine Reise nach K o p e n h a g e n  
machen, wo sie während zweier M onate bei der gastfreien 
Fam ilie Melchior wohnte und auch sonst überall auf 
d as  Freundlichste aufgenommen w urde, so daß sie noch 
oft m it Entzücken von den dort verlebten Tagen und dem 
dänischen Volke sprach. V on da reiste sie über B erlin  und
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Leipzig nach A l t e n b u r g ,  wo sie im  August 1836 bei den 
E lte rn  ih res B räu tig am s ankam. Auch in  A ltenburg  w ar 
C ornelia  Buddingh der Liebling vieler Gesellschaftskreise. 
S ie  w ar eine sehr anziehende Erscheinung und hatte ein 
äußerst liebensw ürdiges B enehm en; außer holländisch sprach 
sie deutsch, französisch und englisch mit der größten Ge­
läufigkeit; sie sang sehr schön und spielte gu t P ian o . M ein 
V ater holte seine B ra u t persönlich in  A ltenburg zur Heim­
reise ab. B ei dieser Gelegenheit gab die dortige N a tu r­
forschende Gesellschaft dem B ra u tp a a r  zu E hren  ein Fest; 
der Hofprediger Sachse, ein begabter Dichter, widmete ihnen 
ein schönes Lied, welches noch heute in  unserer F am ilie  hoch­
gehalten wird. S o  lange sie lebte, w ar sie nicht allein der 
gute G en ius meines V a te rs , sondern h a t auch durch ihren 
Takt und ihre feine A rt im Um gang mit der gelehrten W elt 
nicht wenig beigetragen zu dem europäischen R uf von G e­
selligkeit, den d a s  bescheidene H au s meines V a te rs  au f dem 
M e t  genoß.

Am 22. J u n i  1837 endlich fand die H o c h z e i t  statt. 
Schlegel nahm  zunächst W ohnung auf der „Langebrug" in  
Leiden; nach der G eburt seiner ältesten Tochter Cäcilie (geb. 
den 26. A pril 1838) zog er außerhalb  der S ta d t  in  ein seinem 
Schwager gehörendes H a u s  au f dem „M arendijk". D o rt 
schenkte ihm seine F ra u  noch drei Kinder, Gustav (geb. den 
30. S ep t. 1 84 0 ), R udolph  (geb. den 24. M a i 1842, gest. 
den 26. J u l i  1844) und Leander (geb. den 2. F ebr. 1844) 
denen genau 14 J a h r e  nach G ustav 's Ankunft noch ein 
Töchterchen, Betsy, folgte, d as  aber n u r  einen T a g  lebte.

Kurz nach L eander's G eburt siedelten w ir wieder nach 
Leiden ü ber, wo mein V ater ein H a u s  m it einem großen 
G arten  auf dem „ M e t"  gekauft hatte. Dieses H au s w ar 
J a h re  lang  der V ereinigungspunkt vieler G elehrter des J n -  
und A uslandes. Unser Fam ilienleben w ar ein sehr glück­
liches. O ft fertigte die M utter kleine Theaterstücke für u ns , 
die w ir entweder selbst oder auf einem Puppentheater 
spielten. D er V ater widmete die Zeit, in  welcher er nicht
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stud irte , der K unst, vornehmlich der M usik, und legte den 
Keim zur musikalischen A usbildung seiner Kinder Leander 
und  Cäcilie. Leander besuchte d as Conservatorium zu 
Leipzig, während Cäcilie in  Amsterdam ihre S tud ien  machte. 
Ich  selbst, der ich von meinem V ater d as Zeichentalent 
geerbt hatte, wollte M aler werden, aber zu dieser Z eit w ar 
die M alerei eine brodlose Kunst, von welcher mein V ate r 
nicht voraussehen konnte, daß sie dreißig J a h re  später wieder 
eine der bestbezahlten sein würde. S o  mußte ich denn, 
so ungern  ich es auch tha t, von meinem L iebltngsplane a b ­
sehen und eine wiffenschaftliche Laufbahn wählen.

All dieses Glück wurde plötzlich im J a h re  1864 zerstört, 
a ls  der T od  unsere M u tte r am 2. December dahinraffte. 
E s  w ar dies der schwerste Schlag, der meinen V ater je ge­
troffen hatte. D er Verlust seiner begabten G attin , m it der 
er in  so schöner Harm onie gelebt, w ar um so empfindlicher 
fü r  ihn, da er, gänzlich unbekannt mit allen wirthschaftlichen 
D ingen, ein sehr schlechter Rechner war. S o  lange seine 
F ra u  lebte, hatte er sich im Hause um Nichts zu kümmern 
brauchen; zu jeder Zeit w ar Alles fertig zum Em­
pfang von G ästen, und wenn e r , wie es so oft geschah, 
des M orgens gegen zehn oder elf U hr ein Briefchen nach 
seiner W ohnung schickte, um zu melden, daß er ein p a a r  
Freunde, die zu ihm auf d as Museum gekommen seien, zum 
zweiten Frühstück (12 Uhr) mit nach Hause bringen würde, 
w ar sie zur bestimmten Z eit bereit, die Fremden zu bewirthen 
und die H onneurs des Hauses zu machen. Selbstverständlich 
konnte d a s  kleine G ehalt, das mein V ater dam als hatte, 
nicht ausreichen, um solch unbegrenzte Gastfreiheit zu bestreiten. 
Zum  Glück verdiente mein V ater m it seinen zahlreichen 
Werken ziemlich viel Geld, w as nicht alle Gelehrten von sich 
sagen können. Ich  führe die hauptsächlichsten dieser Arbeiten, 
a u s  seinen Notizbüchern zusammengetragen, umstehend au f 
und zwar mit den von seinen V erlegern dafür gezahlten 
Geldsummen.
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1) Prijsvraag over het trekken van
v o g e l s ..............................................fl. 300

2) Prijsvraag over den Koekoek . . - 150
3) Fauna Japonica, Honorarium . . .  - 3750
4) 230 Tafeln ä fl. 15 ................................- 3450
5) Essai sur la physionomie des serpents - 800
6) Verhandl. onzer Overzee. Bezitt.

Honor. 40 bladen ä fl. 25 . . . - 1000
41 platen a fl. 30 . . . - 1230

7) Revue critique des oiseaux de TEurope - 300
8) Prijsvraag van Teyler over natuurk.

te e k e n ............................................... - 400

9) Diergaarde van Amsterdam . . - 300
10) Loxiens, 53 Tafeln ä fl. 12 . . . - 636
11) Zoogdieren, 23 Tafeln a fl. 20 . . - 460
12) Bijdr. Zool. Grezelschap,

20 Tafeln ä fl. 25 ................................- 575
Honorar .   - 300

13) Vogels van Nederland,
360 Tafeln a fl. 4 . . . . .  . - 1440
T e x t ................................................- 400

14) de Toerako’s .................................. . - 1000
15) Handboek der Hierkunde,

T a fe ln ...............................................- 1000
T e x t ............................................... - 1500

16) S u sem ih l...............................................- 110
17) Abbildungen der Amphibien 1831,

1840....................................................- 1942

zusammen fl. 2 1 0 4 3
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U ebertrag fl. 2 1 0 4 8
D er Verkauf von Autor-Exem plaren brachte ihm e in :

18) Fauna Japonica.......................................... fl. 400
19) 2 Traitö de Fauconnerie.................................- 150
20) 3 A bbildungen ................................................- 90
21) 3 Essai s. 1. phys. des Serpents . . .  - 45
22) 3 Abhandlungen................................................- 30
23) 3 Revue c r it iq u e ...........................................- 10
24) 3 L oxien s.......................................................... - 75

in  S um m a fl. 2 1 8 4 3
Hierzu kommt ein B etrag  von etwa 200 fl. jährlich 

fü r kurze Abhandlungen in  deutschen Zeitschriften. E r  ver­
diente m ithin ungefähr 1000 fl. jährlich neben seinem Ge­
halt. Nichtsdestoweniger hatte er b is  zu seiner zweiten Ehe 
mit fortw ährenden finanziellen Verlegenheiten zu kämpfen, 
da sein G ehalt sich nicht verbefferte und d as Leben all­
mählich immer theurer wurde, je mehr seine Kinder heran­
wuchsen.

I m  J a h re  1869 verheirathete sich mein V ater zum 
zweiten M ale, und zwar mit A l b e r t i n e  P f e i f f e r ,  der 
schönen Tochter seines F reundes Professor van Lith de Jeude . 
S ie  w ar eine außerordentlich liebenswürdige Dame, d as echte 
B ild  einer vornehmen H olländerin; Schlegel mußte sie schon 
einige J a h r e  vorher kennen gelernt haben, da er bereits 1866 
einen Vogel Charitornis Albertinae nach ihr benannt hatte. 
I n  ih re r Gesellschaft und der ihrer liebenswürdigen Schwester, 
F räu le in  Aegidia Pfeiffer, besuchte Schlegel auch A l t e n  - 
b ü r g  im Som m er des J a h re s  1882; er bereitete dadurch 
seinen zahlreichen V erwandten eine große Freude und be­
nutzte zugleich die Gelegenheit, ärm eren Bekannten seine 
Freigebigkeit zu bezeugen, w as seine G attin  nach seinem Tode 
in  unveränderter Weise fortsetzte.

I m  J a h r e  1879 verwirklichte mein V ater einen lang­
gehegten P la n  zur Erforschung der We s t k ü s t e  v o n  A f r i k a .  
Z u r A usführung desselben boten sich ihm zwei tüchtige
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K räfte, sein Assistent H err B ü t t i k o f e r ,  jetzt Conser- 
vator am zoologischen M useum , und H err S a l a ,  ein er­
fahrener J ä g e r , der schon früher eine Reihe von J a h re n  in  
tropischen Gegenden zugebracht hatte. Leider w ar der E r­
folg nicht ganz der gewünschte, da die Schwierigkeiten, mit 
denen m an aus diesem unbekanntem T erra in  zu kämpfen 
hatte, zu groß w aren ; S a la  starb und Büttikofer erkrankte 
so bedenklich, daß seine schleunige Rückkehr nach der Heimath 
nothwendig wurde. S p ä te r  entsandte Büttikofer auf eigene 
Rechnung einen anderen Reisenden, H errn  S ta m p fli , nach 
Liberia, der hoffentlich recht günstige R esultate erzielen wird.

Z u r C h a r a k t e r i s t i k  d e r  P e r s ö n l i c h k e i t  meines 
V aters  sei noch Folgendes m itgetheilt:

W ie schon a u s  der Erzählung seiner ersten Lebensjahre 
zur Genüge hervorgeht, besaß mein V ater eine unermüdliche 
A rbeitskraft, unterstützt durch eine beinahe unverwüstliche 
Gesundheit. E r  h a t z. B . n iem als Kopfschmerzen gehabt 
und w ar n u r  ein einziges M al, und zwar im J a h re  1848, 
ernstlich erkrankt. S te ts  w ar er geistig beschäftigt, selbst an  
E rho lun gso rten ; seine feine Beobachtungsgabe setzte ihn in  
den S ta n d , an  D ingen, die ein Anderer übersieht, die merk­
würdigsten Erscheinungen wahrzunehmen. D abei w ar er ü b ri­
gens unbeugsamen Geistes, wie schon in  seiner Ju g en d  die 
Streitigkeiten mit seinen Lehrern und seinem V ater zeigten; in  
vielen Punkten auch w ar er eigensinnig und schwer zu a n ­
derer Ueberzeugung zu bringen, obgleich er fü r einen klaren 
Beweis nicht unempfänglich w ar, vielmehr schnell und willig 
seine M einung änderte, w enn ihm d a s  Verkehrte desselben 
nachgewiesen wurde.

E in  Freund  vom Frühaufftehen, saß er schon um  5 U hr 
M orgens an  seinem Schreibtisch und hatte  dann  bis 8 U hr, 
wie er sich ausdrückte, schon eben so viel gearbeitet, a ls  M ancher 
in  einem T ag  fertig bringt. Auf diese Weise erübrigte er 
so viel Zeit, daß er nicht allein eine große Anzahl Werke, 
und zwar in  fünf verschiedenen Sprachen, schrieb, sondern 
auch in jeder Woche einen T ag  auf die J a g d  gehen konnte,
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w as ihm ausnahm sweise w ährend des ganzen J a h r e s  a u s  
wissenschaftlichen G ründen gestattet w ar. D en Unterricht 
seiner Kinder übernahm  er ebenfalls, und des Abends wid­
mete er sich dem geselligen Verkehr und der Musik- W ar 
Abends keine Gesellschaft, so arbeitete er nie länger a ls  
b is 10 Uhr, und um  11 Uhr ging er in s  B ett, wo er dann  
öfters noch ein halbes Stündchen las , gewöhnlich Rom ane 
in  verschiedenen Sprachen, um den gesunden Schlaf nicht 
durch kopfzerbrechende Seetüre zu stören.

Seine Werke redigirte er immer im Kopfe. E r  schrieb 
nie ein Concept, sondern n u r einzelne lose Bemerkungen, 
und erst wenn er d as ganze Werk auf diese Weise fix und 
fertig hatte, schrieb er es currente calamo nieder. S o  er­
innere ich mich, daß er sein Handbuch der Thierkunde in  
acht Wochen geschrieben hat. Um selbst Klarheit in seine 
Redaction zu bringen, hatte er die Gewohnheit, jedes seiner 
Werke stückweise einem Freunde, seiner F ra u  oder seinen 
Kindern, ja  selbst den P räp a ra to ren  und anderen Beamten des 
M useum s zu erzählen, w as den Zweck hatte, etwa M angel­
haftes herauszufinden oder Schlechtes zu verbessern. D ie 
Sucht sich hervorzudrängen fehlte ihm vollständig; dagegen 
w ar er durchaus nicht gleichgültig hinsichtlich der guten 
M einung, welche die gelehrte W elt von ihm hatte, und die 
E rnennung zum M itglied einer wissenschaftlichen Anstalt 
machte ihm stets Vergnügen. E r  wollte jedoch dieserhalb keinerlei 
M ühe aufwenden und meinte, daß dergleichen Beweise von 
Achtung ungesucht gegeben werden müssen, wenn sie W erth 
haben sollen. S e in  Freund P rinz S uchn  B o nap arte  hätte 
ihn  gern zum M itglied des Institut de France ernann t 
gesehen, aber nach der dortigen widerwärtigen S itte  wäre 
es nothwendig gewesen, sich persönlich in P a r is  bei den 
M itgliedern  zu empfehlen oder vorzustellen. „Venez faire 
vos visites,“ schrieb C anino, „et je vous garantis votre 
nomination.“ Z u  solchem Schritte w ar jedoch Schlegel nicht 
zu bewegen. A ls die Akademie der Wissenschaften in  Brüssel 
ihn  zum M itglieds zu ernennen wünschte, verlangte sie zu­
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vor eine Liste seiner Werke. E r  antw ortete d a ra u f , er 
glaube durch H erausgabe derselben bekannt genug zu sein, 
a ls  daß er es für nothwendig erachten könne, solche Liste 
einzusenden. Erst a ls  der dam alige Conservator Dr. Jentinck 
(jetziger D irektor) sich erbot, die Liste fü r ihn  zusammenzu­
stellen, gab er seinen W iderstand auf, w ar jedoch nicht zu 
bewegen, die Liste selbst nach B rüsiel zu senden, sodaß auch 
dies durch H errn  Dr. Jentinck*) besorgt werden mußte.

Auf fürstliche Auszeichnungen legte er nicht viel W erth, 
indem , wie er sagte, solche immer erst au f Empfehlung 
einflußreicher Personen ertheilt w ürden , auch w ar er kein 
F reund des europäischen Soldatenw esens.

Z u r  dritten S äcu larfe ier der Leidener Akademie wurde 
ihm d as  Ritterkreuz des O rdens vom Niederländischen 
Löwen gesandt. A ls  nun  bei einem Besuch M ilne E dw ards' 
vom Jardin des plantes d a s  Gespräch auf einen merk­
würdigen dickbehaarten Affen kam, den der M issionar D avid  
in  den mit Schnee bedeckten Hochgebirgen des westlichen 
China entdeckt hatte, und von welchem mein V ater gern ein 
Exemplar fü r d a s  Leidener M useum gehabt h ä tte , sagte er 
auf M ilne E dw ards' Glückwunsch zu der oben erwähnten 
Auszeichnung: „Comment! vous y attachez une pareille 
importance ? Moi j’aimerais mieux avoir votre singe 
que mon Hon.“ E dw ards erwiderte halb  lachend: „Eh 
bien, vous l’aurez“ und sandte denselben später auch nach 
Leiden, wo er sich noch heute a ls  d as  einzige zweite 
Exemplar des Rhinopithecus Roxellanae im M useum 
befindet.

Ich  muß nun noch bei dem S tre ite  verw eilen, den 
Schlegel sein ganzes Leben hindurch gegen die sogenannte 
D a r w i n 'sche L e h r e  geführt hat, in  welcher er b is zum letzten 
Augenblick d as  Schwert hoch hielt, indem er zu sagen pflegte:

*) Man findet diese Liste, die Herr Dr. Jentinck uns freundlichst 
überließ, am Schlüsse dieses Buches.
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„entweder ich habe Nichts gelernt, oder D arw in  hat nie E tw as 
begriffen." M ein V ater w ar vor H erausgabe seiner Theorie 
ein großer V erehrer D arw in 's, sodaß er nicht allein m ir 
bei meinem F ortgang  nach China im J a h re  1857, sondern 
auch viel später noch Büttikofer, a ls  dieser nach Liberia ging, 
sowie auch Pollen  bei seiner Abreise nach M adagaskar D a rw in 's  
Reisewerk zum S tud iu m  mitgab, nach welchem wir u n s  bei B e­
obachtung der N a tu r  richten sollten. D a  nun D arw in u n s  
dera rt empfohlen war, kann es nicht W under nehmen, daß 
ich, a ls  er m it seiner Theorie über die Entstehung der Arten 
an  den T ag  tra t, g a r  bald ein eifriger Anhänger dieser 
Lehre wurde, die m ir den Schöpfungsproceß zu vereinfachen 
und verschiedene unbegreifliche Thatsachen aufzuklären schien. 
Zurückgekehrt a u s  In d ie n  im J a h re  1872 kam ich a l s ­
bald ganz unerw artet mit meinem V ater in  S tre it über 
diese F ra g e , mußte aber schließlich unterliegen, und zwar 
der überzeugenden Beweise h a lber, die mich bald um 
eine I llu s io n  ärm er machten; er sagte m ir wiederholt, daß 
er sich gern beruhigen würde, wenn m an ihm auch n u r ein 
einziges gut constatirtes Beispiel von Uebergangsformen 
in  der N a tu r zu liefern vermöchte, au s  welcher sich wieder 
eine constante Species entwickelt hätte. D aß bei einigen 
Thieren durch Z uthun  des Menschen, wie z. B . bei Vieh-, 
besonders Taubenzuchten und manchen anderen, solche Species 
hervorgebracht werden können, sei nicht zu leugnen; daß dies 
aber in  der freien N atu r ohne Einmischung des Menschen 
stattfände, bestritt er auf d as Entschiedenste.

D er große Unterschied zwischen ihm und der Schule 
D arw in 's  bestand in der Auffassung der Naturerscheinungen; 
hatten z. B . die Sum pfvögel nach D arw in 's  Lehre ihre 
langen Beine erst durch langsame Entwickelung a u s  kurzen 
bekommen, wenn später der Boden sumpfig w ard, so mußten 
nach meinem V ater die damaligen Vögel sämmtlich lange 
Beine gehabt haben , weil sie ohne solche nicht auf den da­
m als überall sumpfigen Boden hätten leben können. Aber 
die Hauptursache seines A ntagonism us bestand in  der G e­
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fahr, die er vornehmlich fü r junge Naturwissenschaftler d a rin  
erblickte, daß sie bei den Schwierigkeiten einer befriedigenden 
Lösung der einen oder anderen Erscheinung durch die bequeme 
Phrase sich zu helfen suchten: „es ist ein U ebergang", und 
daß sie oft in  ih re r E inbildung, durch die Darwin'sche Lehre 
Alles deutlich gemacht zu haben , m it Anmaßung gegen 
erfahrene Naturforscher a u f tra te n , deren ganzes Leben 
eine ununterbrochene Reihe von Naturbeobachtungen ge­
wesen. Ich  erinnere mich noch sehr gut, wie er einem jungen 
M ann e , der eines seiner Bedenken mit einem: „ J a ,  sehen 
S ie , H err Professor! ich bin D arw in iane r" , beantwortete, 
ganz entrüstet, m it in  die Höhe geschobener Brille, zurief: 
„W as sind S ie ?  D arw in iane r sind S ie ?  Nichts sind S ie l"  

D ie Leichtfertigkeit, m it welcher die Vertheidiger der D a r-  
win'schen Lehre oft zu Werke gehen, kam ihm  ebenfalls höchst 
gefährlich vor, z. B . in  einer A usgabe von D arw in , die er 
m ir zeigte, wo zur E rläu te ru ng  der Entwickelung des zahmen 
Schweines a u s  dem Wildschweine zwei Holzschnitte beigefügt 
w aren, von welchen der eine, der d a s  Wildschwein vorstellen 
sollte, eine A bildung des Sus javanicus w ar. Noch ärger 
machte es I .  C. P richard  in  seiner Natural history of Man, 
4. ed. vol. I  p. 234; dieser gab bei der Beschreibung der 
japanischen Rasse die A bbildung eines J a p a n e rs  zur V er­
deutlichung seiner Beschreibung und sagte „The figure from 
Siebold given below represents the most general form 
of the Japanese physionomy“, und wer w ar dieser J a p a n e r?  
D er Chinese K o-tjing-dziang, ein Eingeborener der P rovinz 
Canton in  S ü d -C h in a , welchen von S iebold  nach Leiden 
gebracht und in  seinem „N ippon-A rchiv" abgebildet 
hatte. Prichard hatte also m it verwegenem Leichtsinn, 
ohne den Text gelesen zu haben , a u s  dem N ippon- 
Archiv d as erste beste P o r trä t  copirt und dasselbe in  seinem 
Lehrbuche a ls  Type eines J a p a n e rs  gegeben, während es 
einen Süd-Chinesen darstellt!! Diese wenigen Beispiele von 
den H underten , die Schlegel gesammelt h a tte , werden ge-
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ttügett, um  die Abneigung zu begreifen, welche ein so ge­
wissenhafter und aufmerksamer Beobachter, wie mein V ater, 
gegen die V ertreter und Lehrer der neuen Theorie hegen 
mußte. Ich  gebe sie zugleich a ls  W arnung  fü r junge G e­
lehrte, daß sie Nichts auf A utoritäten geben, sondern Alles 
selbst prüfen und contro liren , denn , wenn M än n er wie 
D arw in  und Prichard solche unverzeihliche I r r th ü m e r  be­
gehen, welchen W erth kann m an dann noch auf Behaup­
tungen von G rößen zweiten oder dritten R anges geben?

Schlegel w ar von N atu r m it einem vortrefflichen Ge­
dächtniß begabt; w as er einmal gelernt, vergaß er n iem als 
wieder. Noch kurz vor seinem Tode erzählte m ir Cobet, daß er 
auf einem Spaziergange mit meinem V ater erstaunt gewesen 
w äre , wie gut derselbe noch in der classischen L iteratur zu 
Hause w ar. S e in  V ortrag  w ar allezeit deutlich, pikant und 
fesselnd, einerlei welchen Gegenstand er behandelte und ob 
m an selbst einer anderen M einung w ar oder nicht. E in 
besonderes Interesse hatte er namentlich für d as ver­
gleichende Sprachstudium, welchem ohnehin, wie er sagte, 
kein Gebildeter mehr ganz fremd sein dürfe. D ie neueren 
Sprachen beherrschte er mit der größten Leichtigkeit, und 
die sächsische Schwerfälligkeit der Zunge hatte er fast völlig 
überwunden. Erst im höchsten A lter kam d as N aturell 
zurück, und er begann die niederländische Sprache, die er 
früher sehr rein  gesprochen hatte , wieder m it Germ anism en 
und mit sächsischem Accent zu sprechen. Dagegen hörte ich 
ihn  noch wenige M onate vor seinem Tode mit einem 
E ngländer so fließend englisch sprechen, daß dieser darüber 
ganz erstaunt w ar.

Ueber Gemüthsbewegungen, so nahe sie ihm auch gehen 
mochten, sprach er sich selten a u s ;  so brachte er, a ls  m an 
nach dem T ode seiner F rau  ihm condoliren wollte, d as  
Gespräch sofort auf einen anderen Gegenstand; auch später 
wollte er nie daran  erinnert werden. Vom T ode sprach 
er überhaupt nicht gern ; wenn ich z. B . im Hinblick au f 
sein hohes A lter mahnte, d as letzte von ihm geplante Werk



64

zu vollenden, so fertigte er mich immer mürrisch ab und 
sagte: „D as h a t noch Z eit." A ls  er endlich dam it begann, 
brachte er es nicht weiter a ls  b is zur Autobiographie, 
die n u r  a ls  E inleitung dazu dienen sollte. D ie Auf­
zeichnungen, welche er fü r dieses Werk gesammelt, füllen 
mehr denn sechs dicke M app en , doch fehlt jede D a r ­
legung des P la n e s  selbst, so daß dies kostbare M ate ria l 
ganz nutzlos daliegt, weil n u r  er allein w ußte, w ofür und 
in  welchem S in n e  es gebraucht werden sollte.

Endlich fing diese kräftige und gesunde N a tu r an, 
langsam zu erliegen. D ie Spaziergänge, die er täglich mit 
m ir machte, und zu denen ich ihn m it gutem Vorbedacht 
alltäglich vom M useum abho lte , w urden m ehr und mehr 
durch ihn verkürzt und endlich ganz eingestellt. D ie d rin ­
gendsten Vorstellungen, nicht der in  seinem A lter so gefähr­
lichen T rägh eit des K örpers nachzugeben, blieben erfolglos. 
E in  tiefer C arbunkel, der sich bei ihm zeigte, brachte den 
ihn behandelnden A rzt au f die V erm uthung, daß er viel­
leicht an Zuckerkrankheit leiden könnte; zu einer eingreifen­
den K ur in  der D iä t w ar er jedoch nicht zu bewegen: 
„ohne Zucker kann der Mensch nicht bestehen," behauptete 
er. Seine Augen, schon geschwächt durch die anstrengende 
Arbeit des Zeichnens von H underten von Gegenständen auf 
S te in , w urden schließlich durch seine Krankheit sowie durch 
ein hinzukommendes Nervenleiden ganz unbrauchbar. Zwei 
Augenoperationen, denen er sich unterzog, fielen wenig günstig 
a u s ;  zuletzt konnte er n u r  noch sehr große Gegenstände er­
kennen und auch diese n u r  undeutlich. S e in  Geist jedoch 
blieb frisch und ungeschwächt, und a ls  er später fürchtete, 
auf der S tra ß e  gegen Jem an d  an laufen  zu können, ließ er 
sich nach dem M useum fah ren ; hier ließ er sich, um  auf 
dem Laufenden zu bleiben, Alles zum V o rtra g  bringen. 
I m  November 1883 schien er selbst zu füh len , daß 
seine Leibeskräfte schwächer würden, und blieb zu Hause. 
B is  kurz vor seinem T ode blieb er hellen G eistes, sprach 
über alle möglichen Gegenstände und machte noch stets
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P län e , welche ausgeführt werden sollten, sobald er besser sei. 
Erst wenige T age vor seinem Ende begann er m it U nter­
brechungen zu phantasiren. D ie Auflösung nahte noch 
schneller, a ls  seine Umgebung gedacht hatte. Am 17. J a n u a r  
1884  Abends halb  zehn U hr starb er ohne Schmerzen oder 
T odeskam pf, und ohne noch einen Augenblick seit diesem 
M orgen  d as  Bewußtsein wieder gewonnen zu haben. D en 
21. J a n u a r  wurde er auf dem Kirchhof bei dem „G roene- 
fteeg" begraben.

M it ihm starb einer der letzten universellen Gelehrten, 
an  denen der Anfang unseres Jah rh u n d e rts  so reich w ar, 
und die jetzt, durch die b is zum Aeußersten getriebene Thei­
lung  der Wissenschaften in  einzelne Fächer, wohl nicht mehr 
vorkommen werden.

F ü r  die Ehre und den Ruhm  von Schlegel's Adoptiv- 
B a te rla n d , fü r die Selbständigkeit und d as  B lühen des 
zoologischen M useum s und für d as  Andenken an  ih n , der 
diese A nstalt zu dem machte, w as sie jetzt ist, hoffen w ir, 
daß sein Nachfolger D r . Jentinck mit kräftiger H and die 
P rinc ip ien , auf welchen d as  Museum gegründet ist, hand­
haben und sie vertheidigen wird gegen jeden Versuch zu einer 
Verschmelzung des M useum s mit der Universität, wodurch 
d a s  künftige B lühen dieser Anstalt n u r erschwert, wenn 
nicht verhindert werden würde.

Ofterl. Mittheilungen. N. F. HI. 5



Liste d er  S c h ä r f te n
von

Hermann Schlegel.

1. Verhandeling over een in het jaar 1826 aan de 
Noord - Hollandsche kust gestranden V i n - v i s c h  
( l e kl. N. Verb. III v. h. Kon. Ned. Inst. 1826). 
M it 2 Tafeln .

2. Herpetologische Notizen (Isis. 1827).
3. Onderzoekingen van de speekselklieren der s l angen  

met gegroefde landen, in vergebjking met die der 
giftige en niet - giftige. M it 1 T afel. (Bijdr. t. d. 
Natuurk. Wet. 1827.)

4. Verhandeling ter beantwoording der vrage: Daar 
er nog veel duisterheid en verschil van gevoelen 
plaats heeft omtrent de gewesten waarheen zieh de 
bij ons bekend geworden t r e k v o g e l s  begeven, 
verlangt de Maatschappij bij eengebracht te zien; al 
hetgeen daaromtrent door ondervinding of door 
verbalen van wel geloofwaardige schrijvers is be­
kend geworden. (Bekroond door de Holl. Maatsch. 
der Wet. te Haarlem, den 17 Mei 1828.)

5. Untersuchungen der Speicheldrüsen bei den S c h l a n g e n  
mit gefurchten Z ähnen im Vergleich mit denen der gift­
losen und giftigen (Nov. Act. acad. Leop. XIV. 1). 
M it 1 T afel. B onn  1828.
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6. Verhandeling ter beantwoording der vrage: „Geest 
de onleedkundige en physiologische kennis van het 
maaksel van den K o e k o e k  of de leefwijze van 
dezen vogel eenige gronden aan de band, om te 
verklären, welke de reden zij, dat deze vogel geen 
nest maakt, en zij ne eieren neit zelf uitbroeit? 
Zoo neen, welke is dan de oorzaak van dit merk- 
waardig verschijnsel?“ (Bekroond door de Holl. 
Maatsch. der Wet. te Haarlem, den 22 Mei 1830.) 
M it 1 T afel.

7. (M it C. I .  Temminck) Siebold. F a u n a  J a p o n i c a  
1833—1846. Saurii, batrachii, pisces, aves et mam- 
malia.

8. Monographie van het geslacht Z o n u r u s ,  mit 
1 Tafel. (Tijds. V. Nah Gesch. en phys. I 1834.)

9. Beschreibung von Zonurus microlepidotus 6 UV. etc. 
(Archiv für Naturgesch. II. 1836.)

10. (M it Anderen) Bruchstücke zu einer F a u n a  d e r  B e r ­
b e r e i  1841 (3. T heil von M or. W agner's  Reisen in 
der Regentschaft A lgier in den Ja h re n  1836— 38).

11. Abbildungen neuer oder unvollständig bekannten A m ­
p h i b i e n ,  nach der N atu r oder dem Leben entworfen, 
herausgegeben und mit einem erläuternden Texte be­
gleitet. 50 Tafeln, 11 B la tt Text. Düsseldorf 1837 
— 1844.

12. Essai sur la physionomie des Serpents .  M it A tlas 
von 21 Tafeln , 3 Karten und 1 B ild , 2 vol. 1837.

13. Essay on the physionomy of s e r p e n t s ,  mit 2 T afeln  
und 1 Karte 1844.

14. Bemerkungen auf einem A usflug nach P a r i s  im J a h re  
1835 (Altenburg 1837, Expedition des Eremiten).

15. Opmerkingen over P a r i j s ,  Leiden 1839.
16. Over de neusgaten bij S u l a  (Tijds. v. nat. gesch. 

en phys. VI 1839).
5*
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17. (M it von G ergens) I .  C. und E. Süsem ihl. Abbil­
dungen der V ö g e l  E u r o p a s .  1889— 45.

18. (M it S. M üller) Verhandelingen over de natuurl. 
gesch. der Nederl. Overzeesche bezittingen door de 
leden der Natuurk. Commissie i. O.-I. en andere 
schrijvers 1840—45. Zoologie: gewervelde dieren. 
M it farbigen T afe ln  (29 M onographien).

19. Description d’une nouvelle espece du genre T r i -  
g o n o c e p h a l u s  (T. Lansbergii). M it 1 T afe l (Ma­
gazin de Zoologie, 1841).

20. A bhandlungen a u s  dem Gebiete der Zoologie und V er­
gleichende A natom ie; I , B eiträge zur Charakteristik der 
C e t a c e e n ,  m it 6 T afeln . II, weitere B eiträge zur 
Naturgesch. der C e t a c e e n .  III, Beschreibung einiger 
neuen großen E d e l f a l k e n  a u s  E uropa  und dem 
nördl. Afrika, m it 5 T afeln . Leiden 1841— 43.

21. (M it C. I .  Temminck) Histoire naturelle des 
o i s e a u x  Aflv. 1—8, 1841—43. Nicht weiter fo rt­
gesetzt-

22. De d i e r g a a r d c  en het mu s e u mv a n  het genoot- 
schap Natura Artis Magistra te Amsterdam, in af- 
beeldingen voorgesteld en beschreven. Amsterdam 
1842. Westerman.

23. Auszug von : „Beskivelse of nogle nye S l a n g e  - 
a r t e r ,  ved. J. Th. Reinhardt. Kjöbnhavn 1843“. 
Leiden 25 Sept. 1843.

24. Development and propagation of s e r p e n t s  (Annals 
of nat. hist. XIII. 1844).

25. Fahles and prejudices regarding s e r p e n t s  (Edinb. 
new Phil. Journ. vol. 36, 1844).

26. Kritische Uebersicht der E u r o p ä i s c h e n  V ö g e l ,  in  der 
„Revue critique des oiseaux d’Europe“. Leiden 1844. 
(Französischer und deutscher Text.)

27. (M it Verster van  W ulverhorst) Traite de Fa u -  
c o n n e r i e ,  mit 17 schwarzen und farbigen T afeln  in  
Im p eria l-F o lio . Leiden 1844—53.
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Bijdragen tot de Dierkunde 1848 — 1 85 4 , enthaltend 
folgende M onograph ien :
28. Over eene nieuwe soort van d u i f  van de kust 

van Guinea. C o lu m b a  (Peristera) p u e l l a ,  mit 
1 Tafel.

29. Observations sur le Sous-genre des P o u i l l o t s  
(Ficedula) et notamment sur le Pouillot lusci- 
niole, S y lv i a  (Ficedula) p o ly g l o t t a  de Vieillot.

30. Description d'une nouvelle espece du genre 
Eryx, P h 'yx  R e in h a r d t i i ,  mit 1 Tafel.

31. Description de plusieurs espcces nouvelles du 
genre L o p h y r u s ,  mit 3 Tafeln.

32. Beschrijving eener nieuwe soort van visseben , 
P o ly n e m u s  m u l t i ß i s , mit 1 Tafel.

33. Over twee nieuwe soorten van v i s s e b e n ,  A m -  

p h a c a n th u s  v u lp in u s  en p u e l lu s , m it 1 Tafel.
34. Beschrijving eener nieuwe soort van v is  s ehen ,  

P e r is te d io n  la ticep S j mit 1 Tafel.
35. Notice sur le genre Co r v us ,  mit 3 Tafeln.
36. Description de la P ie  aux ailes brunes, P ic a  

p y r r h o p te r a ,  m it 1 Tafel.
37. Over F l a p s  Jamesonii (Verslag. v. h. Zoöl. Gen. 

te Amsterdam, 1848).
38. Verband, uitgeg. d. TeyleFs 3e Genootschap XXVste 

stuk, bevattende een antwoord op de vraag: „Welke 
vereischten eene n a t u u r k u n d i g e  t e e k e n i n g  
moet hebben, om zoowel den natuurkundige als den 
kunstkenner te voldoen.“ (In 1847 door bet Ge­
nootschap bekroond.) M it 16 Abbildungen. 1849.

39. (M it C. L. Bonaparte) Monographie der L o x i e n s ,  
mit 54 Tafeln. Leiden und Düsseldorf 1850.

40. Description of a new genus o f B a t r a c h i a n s  from 
Swanriver, M y o b a tr a c J m s . (Proc. Zool. Soc. 1850.) 
Auszug au s  einem Briefe an  I .  G. G ray.
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41. Naamlijst der tot heden (April 1852) in de Neder- 
landen in den wilden Staat waargenomen v o g e l s .  
(Bouwstoff. v. eene fauna v. Nederl. bijeenverzameld 
door J. A. Herklots.)

42. Ueber d as Entstehen des vollkommenen K l e i d e s  d e r  
V ö g e l  durch V erfärben und Wachsen der Federn, u n ­
abhängig von der M auser. Sendschreiben an  die am  
6. J u l i  1852 zu A ltenburg versammelten N a tu r­
forscher. Leiden 28. J u n i  1852 (Naumannia II. 1852).

43. Nederlandsch Tijdschrift voor J a g t k u n d e  1852 
—1854.

44. Ueber die S a a t -  und weißstirnigen G ä n s e  (Anser 
segetum, A. albifrons et conspecies) Naumannia 
1853. Kon. Acad. v. Wet. te Amsterdam 1855.

45. Over den groei en de kleurveranderingen der 
v e d e r e n  v a n  de v o g e l s  (Versl. en Med. Kon. 
Ac. v. Wet. VI. 1857).

46. Aanteekening over de plaatsing der M u i s v o g e l s  
(Colins) en M u s o p h a g a  in bet natuurlijk stelsel 
(Versl. en Med. Kon. Acad. v. Wet. I. 1853).

47. Aanteekeningen over den invloed van bet water op 
de k l e u r e n  van sommige v o g e l s  (Versl. en 
Med. Kon. Ac. v. Wet. I. 1850).

48. Over de s t r u i s a c h t i g e  V o g e l s  (Album der 
Natuur 1854).

49. Note sur le M o s a s a u r u s  (Compt. rend. Acad. sc. 
Paris XXXIX, 1854).

50. Ook een woordje over den D o d o  (D id u s  in e p tu s )  en 
zijne verwanten, (Versl. en Med. Kon. Acad. v. 
Wet. II, 1854), met pl.

51. De wolf onder de schapen (Jaarboekje van Natura 
Artis Magistra 1854).

52. De z o o g d i e r e n  geschetst. Eene handleiding voor 
bet onderwijs en tevens bestemd voor de bezoekers 
van diergaarden en Musea. M it 219 Holzschnitten. 
Amsterdam 1854.
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53. De v o g e l s  van  N e d e r l a n d  beschreven en afge- 
beeld; mit 362 Tafeln. Leiden 1854—58, 2 Theile.

54. Verzeichniß der m ir bekannten A rten von F a l k e n .  
(Naumannia 1855.)

55. Ueber A ltum 's S c h w a n  (Naumannia 1855) m it T afel.
56. Ueber meine V e r f ä r b u n g s t h e o r i e  (Naumannia 

1855).
57. Over eenige nieuwe soorten van vergiftige s l a n g e n  

van de Groudkust (Verl, en Med. Kon. Acad. v. 
W et III. 1855).

58. Sendschreiben an  die am 6. J u l i  1855 in Braunschweig 
versammelten O rnithologen (6 Verhandlungen).

59. De Mo es Ions ,  mit 1 Tafel. (Jaarboekje N. A . M. 
1856.)

60. De R e u z e n - K e n g o e r o e s ,  mit 1 Tafel. (Jaar­
boekje N. A. M. 1856.)

61. De s l a n g e n - g a l e r i j ,  mit 1 Tafel. (Jaarboekje 
N. A. M. 1856.)

62. Handleiding tot de beoefening der d i e r k u n d e  
(Natuurk. leercursus ten gebruike der Kon. Aka­
demie voor de zee- en landmacht) 2 Theile mit A tlas. 
Breda 1857.

63. De Beden of Egyptische s t e enbok .  (Jaarboekje 
N. A. M. 1857).

64. Over eenige uitgestorven r e u s a c h t i g e  v o g e l s  
van de Mascarenhas - eilanden (een tegenhanger tot 
zijne geschiedenis der dodo’s ); mit 1 Tafel. (Versl. 
en Med. Kon. Acad. d. Wet. VII, 1858.)

65. De barbarijsche H e r t - A n t i l o o p ,  mit 1 Tafel. 
(Jaarboekje N. A. M. 1858.)

66. De b r i l b e e r  (Ursus ornatus), mit 1 Tafel. (Jaar­
boekje N. A. M. 1858.)

67. Over eenige in Nederland waargenomen v r e e m d e  
v o g e l s o o r t e n ,  mit 1 Tafel. (Jaarboekje N. A . 
M. 1860.)
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68. (M it G . F . W estermann) De T o e r a k o ’s afgebeeld 
en beschreven. Uitgegeven door bet K. Z. G. 
Natura Artis Magistra 1860. (Nicht im H andel.)

69. Natuurlijke Historie van Nederland. De d i e r e n  
v a n  N e d e r l a n d .  Gewervelde Dieren. Zoog- 
dieren, Vogels, Kruipende dieren en Visseben, mit 
20, 58, 11 und 21 T afeln . 1 8 6 0 - 6 2 .

70. Bijdrage tot de geschiedenis van de o l i f a n t e n ,  
voornamelijk van E le p h a s  S u m a tr c m u s  (Versl. en 
Med. Kon. Ac. v. Wet. XII, 1861).

71. Eenige woorden over de zwarte K a k a t o e ' s  en de 
P a r a d i j  s v o g e l s ,  mit 1 T afel. (Jaarboekje N. 
A . M. 1861.)

72. De Ma l e o  ß f e g a c e p h a l o n  M a l e o ) ,  mit 1 T afel. 
(Jaar-boekje N. A. M. 1862.)

73. De K a s u a r i s  met e&i lei (C a s u a r is  u n ia p p e n d ic u -  

la tu s )  m it 1 T afel. (Jaarboekje N. A. M. 1862.)
74. Mu s e u m  d ' h i s t o i r e  n a t u r e l l e  des Pays - Bas. 

Revue methodique et critique des collections deposdes 
dans cet etablissement I—VII, 1862—76; contenant 
la revue monograpbique des Buceros, Bucco, Cu- 
culi, Coraces, Oiseaux de Proie, Psitta, Merops, 
Alcedines, Pitta, Columbae, Struthiones, Cursores, 
Scolopaces, Ralli, Ciconiae, Ardeae, Ibis, Anseres, 
Procellariae, Lari, Sternae, Pebcani, Urinatores et 
Simiae.

75. De d i e r e n t u i n  van bet Koninkbjk Zoologisch 
Genootschap „Natura Artis Magistra“ te Amsterdam 
1868-73 , mit 289 Abbildungen.

76. De v o g e l s  v a n  N e d e r l . - I n d i e  beschreven en 
afgebeeld: Pitta, 6 pl. met 28 asb. 1863; IJsvogels, 
16 pl. met 69 asb. 1866; Valkvogels, 28 pl. met 
111 asb. 1866. Haarlem, Kruseman.

77. Over de o r g e l v o g e l s ,  mit 1 T afel. (Jaarboekje 
N. A . M. 1863.)
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78. Nederlandsch Tijdschrift voor de Dierkunde 1863 
bis 1866 Bijdrage tot de kennis van bet geslacht 
B eo  (Gracula), mit 1 Tafel.

79. Notice sur les e c u r e u i l s a  ventre rouge et ä flaues 
rayes de YArchipel Indien, mit 2 Tafeln. 1863.

80. Description d'une espece nouvelle de Cal ao  (Bu- 
ceros Nagtglasii), mit 1 Tafel. 1863.

81. Notice sur trois especes inedites de p i g e o n s  du 
genre Ptilopus, mit 1 Tafel. 1863.

82. Observations sur les C o l o m b a r s ,  voisins des 
Treron aromatica et vernans. 1863.

83. Description d'une espece nouvelle de C a l a o , Buceros 
pulchrirostris, m it 1 Tafel. 1863.

84. Description d'une espece nouvelle de F a u c o n ,  
Falco Bosschii, mit 1 Tafel. 1863.

85. Description de deux esp&ces inedites d ' Aut our  
du sousgenre Herpetotheres, mit 1 Tafel. 1863.

86. Notice sur une espece nouvelle d ' O i s e a u x  de 
P a r a d i s ,  Paradisea calva. 1865.

87. Sur un conspecies du F a i s a n  dor^,  Phasianus 
pictus obscurus. 1865.

88. Notice sur VAstur macrourus. 1865.
89. Description d'un oiseau remarquable et inconnu 

des naturalistes, Charitornis Älbertinae, mit 1 Tafel. 
1866.

90. Gontributions ä la F a u n e  de M a d a g a s c a r  et 
des iles avoisinantes, d'apres les d^couvertes et ob­
servations de MM. Frangois Pollen, et M. D. C. 
van Dam. 1866.

91. Notice sur les especes du genre M e g a p o d i u s  
habitant 1'Archipel Indien. 1866.

92. Notice sur le sous-genre C h a l c o p h a p s .  1866.
93. Notice sur le sous-genre T a n y s i p t e r a .  1866.
94. Notice sur les Ca c a t o us  blancs a huppe jaune. 

1866.
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95. Notice sur les Nisus untiliventur et badius. 1866.
96. De groote Podargus (Poäargus humeralis) en de 

Uilgeitenmelker (Pod. Novae - Hollandiae), mit 
2 T afeln . (Jaarboekje N . A . M . 1864.)

97. De knevelspreeuw {Lamprotornis Novae-Zeelandiae) 
mit 1 T afel. (Jaarboekje N . A. M. 1865.)

98. Het ßaardzwijn (Sus barbatus), mit 1 T afe l. (Jaar­
boekje N. A. M. 1865.)

99. O b s e r v a t i o n s  z o o l o g i q u e s  I, II et III (Ned. 
Tijds. v. de Dierkunde III, 1866).

100. Letter addressed to P. L. Sclater respecting Ca- 
suaris uniappendiculatus (Proc. Zool. Soc. 1866).

101. Communication on Mammals and Birds collected 
in M a d a g a s c a r  (Proc. Zool. Soc. 1866).

102. De Crossoptilon Mantchuricum, mit 1 T afel. (Jaar­
boekje N. A. M. 1867.)

103. De zwarthals-zwaan (Oygnus nigricollis Stephens), 
mit 1 T afel. (Jaarboekje N. A . M . 1867.)

104. Het rund der Soenda- eilanden (Pos Sondaicus), 
mit 1 T afel. (Jaarboekje N. A. M. 1868.)

105. (Mit F ra n c o is  P . L. Pollen .) Recherches sur la 
saune de Ma d a g a s c a r .  (Zoogdieren en Vogels.) 
Leiden 1868. Mit bunten T afeln .

106. De groote neushoornvogel van Celebes (Buceros 
cassidix), mit 1 T afel. (Jaarboekje N. A. M. 1868.)

107. Het gevlamde faisant - hoen (Euplocomus VieTlotti), 
mit 1 Tafel. (Jaarboekje N. A. M. 1869.)

108. Het aardvarken (Ocycteropus capensis), m it 1 T afel. 
(Jaarboekje N. A . M. 1870.)

109. Het waterzwijn (Hydrochoerus capybara), mit 1 Tafel. 
(Jaarboekje N. A. M. 1870.)

110. De Satijnvogel (Pkilorhynchus Jiolosericeus) , mit 
1 T afel. (Jaarboekje N. A. M. 1872.)

111. De witte kraanvogel {Grus leucogeranus), mit 
1 T afel. (Jaarboekje N. A. M. 1872.)



75

112. Observations zoologiques IV et V (Ned. Tijds v. d. 
Dierk. IV, 1873).

118. D e C o s c o r o b a  (uinas coscoroba), mit 1 T afel. (Jaar- 
boekje N. A . M. 1873.)

114. De H e m i p p u s  (.Equus hemippus, Is. Geoffr.), mit 
1 T afel. (Jaarboekje N. A. M. 1873.)

Notes from the L e y d e n  Mu s e u m I,  1879, enthal­
tend M ittheilungen über:

115. Paradoxurus Musschenbroekii
116. Nisus rufdorques and Nisus poliocephalus.
117. On Strix inexpectata.
118. On a new species of c u c k o o  from Mada- 

gascar.
119. On Strix tenebricosa arfaihi.
120. On a new species of Tr er on from the Island 

of Soemba (Sandalwood).
121. On Artamia Bernieri.
122. On an undescribed species of Ardea (Ardea 

Lansbergii).
123. On Hypherbes Corallirostris, Newton.
124. On Talegullus pyrrhopigius.
125. On GalUnula FranMi.

Notes from the L e y d e n  Mus eum II, 1880.
126. Hapalemur simus.
127. On Dasyurus albopundatus.
128. On Lepus Salac7 a new African hare.
129. On an anomalous species of hare discovered 

in the isle of Sumatra, Lepus Netscheri.
130. On an undescribed species of blacklegged 

Megapode, Megapodius sanghirensis.
131. On an undescribed bird of the Timalia-group, 

Malia grata.
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Notes from the L e i d e n  M u s e u m  III, 1881.
132. On the winternest of the Dwarf-mouse, M u s  

minutus.
133. On the zoological researches in W e s t -  

af r i ca .
134. E ntw urf eines neuen G ebäudes fü r die U n i v e r s i t ä t  

zu Leiden. M it S itu a tio n sp lä n e n  und 5 T afeln . 
Leiden 1881.

135— 163. 29 M onographieen  in  den V erhandlungen über 
die N a t u r g e s c h i c h t e  d e r  n i e d e r l ä n d i s c h e n  
ü b e r s e e i s c h e n  B e s i t z u n g e n .



Kernrann SchtegeL
« a r  Mm correspondirenden oder Ehrenmitglied folgender 

Wissenschaftlichen Gesellschaften ernannt worden:

3. M ai 1825. Naturforschende Gesellschaft des O sterlandes 
zu A l t e n b u r g .

12. S ep t. 1826. Naturforschende Gesellschaft zu L e i p z i g .
5. M ärz 1828. Genootschap ter bevordering van Nat.

Historie te Gr o n i n g e n .
6. J u n i  1832. Prov. U t r e c h t ’s Genootschap van

Künsten en Wetenschappen.
24. J u n i  1833. Naturforschende Gesellschaft zu H a l l e  a .S .  
15. S ep t. 1834. Societas Caesarea Naturae Curiosorum 

Mosquensia.
14. M ai 1836. Senckenbergische Naturforschende Gesellschaft 

zu F r a n k f u r t  a. M .
29. M ärz 1837. Bataafsch Genootschap te Ro t t erda m.  
18. M ai 1839. Holl. Maatsch. der Wetenschappen te

Haarl em.
3. Febr. 1840. Natura Artis Magistra te Ams t erdam.  

11. M ärz 1842. R h e i n i s c h e  Naturforschende Gesellschaft.
18. M ärz 1842. Naturforschende Gesellschaft zu B a s e l .
24. J u l i  1842. Akademie der Wissenschaften zu T u r i n .
30. Dez. 1846. Naturwissenschaftlicher Verein z u Ha r b u r g .  

3. Ma i  1847. Kon. Ned. Instituut van Wetenschappen,
Letterkunde en schoone Künsten te 
Ams t e r d a m.
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22. Dez. 1851. Society royale des Sciences zu Lüttich.  
11. Febr. 1853. Natuurk. Vereeniging in Ne d e r l . -

I n d i e n .
23. Febr. 1855. Kon. Acad. van Wetenschappen te

A m s t e r d a m .
10. Dez. 1857. Königl. Akademie in  B r ü s s e l .
27. Nov. 1858. Schlesische Gesellschaft fü r vaterländische 

C u ltu r zu B r e s l a u .
8. Febr. 1859. Zoological Society zu L o n d o n .

25. A pril 1860. Zeeuwsch Genootschap der Weten­
schappen te Middelburg.

1. M a i 1862. Societas Linneana L o n d i n e n s i s .
16. M a i 1863. Zoologische Gesellschaft zu H a m b u r g  

(mit M edaille).
23. Nov. 1865. Königl. Akademie der Wissenschaften zu 

B e r l i n .
20. J u l i  1867. Zoologischer G arten  in  R o t t e r d a m .

? D e u t s c h e  Ornithologische Gesellschaft.
? B a t a v i a a s c h  Genootschap van Kün­

sten en Wetenschappen.


